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NENNE No m mt, 


wir wollen 
singen! 


Es gibt vielleicht nichts auf der 
Welt, was eine Gruppe von Menſchen 
in gleicher Verbundenheit zufammen- 
bringt wie das gemeinſam geſungene 
Lie d. Wenn nur alle gewillt find, 
miteinanderzugehen, und wenn jeden 
dieſelbe Luſt an der Muſik erfüllt, 
dann wird der Chorgeſang 
eine Quelle reinſter Freude. 


Es kommt gar nicht darauf an, daß 
man eine ſchöne Stimme beſitzt und 
vom Blatt fingen kann. Es ſchadet 
auch gewiß nicht, wenn einmal ein 
Ton daneben gerät oder wenn man 
auf der Tonleiter nicht fo hoch Elet- 
tern kann, wie der Komponiſt es vor- 
ſchreibt. Sich gemeinſam eine Melo- 
die erobern, ihr Ton um Ton nach- 
gehen und ſie gemeinſam im Liede 
neu ſchaffen, das iſt der Sinn des 
Chorgeſanges. 

Wer einmal erlebt hat, wie alle 
nach dem Munde des Führers blid- 
ten, der die Melodie vorträgt und 
auf der Laute die Begleitung ſpielt, 
wie fie dann verſuchen, es ihm gleich- 
zutun im Ausdruck und im An- und 
Abſchwellen des Tones, der hat 
echteſte Verbundenheit erfahren. Eine 
Stimme taſtet ſich an die andere 
heran, die unſicheren ſuchen Halt bei 
den ſtärkeren, und alle Stimmen 
fügen ſich ineinander ein. 

Da gibt es kein Bordrängen und 
kein ängſtliches Verſagen, da trägt 
jeder die gleiche Verantwortung, an 
dem ſchönen vollen Zuſammenklang 
mitzuhelfen und ſeine Stimme bis 
ans Ende durchzuführen. 

Nach jedem Lied aber fühlt man 
dann voll Freude: „Wir können es 
gut, wir kommen wundervoll mit- 
einander aus und wir ſtimmen zu⸗ 
n e terre > einander!“ 

in Joſin der Berge = Wir haben aber auch ſoviel ſchöne 
Bergführer aus den Alpen 3 Volkslieder, die zum Teil ſchon im 


NN Mittelalter entſtanden find und doch 
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inuner die gleichen Saiten der Seele an— 
rühren und zum Schwingen bringen. Sie 
ſind eigentlich recht für einen Chor geſchaffen, 
und wir ſingen ſie beim Wandern und beim 
Spielen, wenn wir fröhlich ſind und wenn 
wir den Tag ausklingen laſſen im gemein- 
ſamen Geſang. 

Am ſchönſten ſingt es ſich abends, wenn 
die Geſichter der einzelnen in die Dämmerung 


hineinſinken und nur die Stimmen den Tag 
zueinander finden. Dann ſtrahlt die Melodie 
noch einmal auf, groß und feierlich ſchreitet 
ſie im langſamen Abendchoral, ſüß und innig 
ſchwebt ſie als Wiegenlied durch den Naum 
und löſt alle Schwere des Tages in mütterlich 
ſanften Tönen auf, bis fie ſelber zur Ruhe 
kommt und einſchläft. 


Wochenſchau 


Sozialitliicher Lodzer Stadtrat 
aufgelöſt 


Der ſozialiſtiſche Stadtrat von Lodz und die 
Stadträte von Pabjanice und Tomaſzöw ſind 
aufgelöſt worden. In dieſen Städten werden 
Regierungskommiſſare die Stadtgeſchäfte führen. 
In einer amtlichen Mitteilung wird die finan⸗ 
zielle Mißwirtſchaft der Stadträte als 
Urſache dieſer Maßnahme hingeſtellt. 


Sowjeljournaliſt bewundert Gdingen 
Der ſowjetruſſiſche Journaliſt Karl Radek, 
der ſich jetzt auf einer Reiſe durch Polen be⸗ 
findet, hat auch Gdingen beſucht und bei 
dieſer Gelegenheit einem polniſchen Preſſever⸗ 
treter ein Interview gewährt, in dem er ſich 
voller 
Bewunderung über die große Arbeit 
äußert, die Polen in Gdingen geleiſtet habe. 
Dieſer Hafen ſei auf keinen bloßen Einfall zu⸗ 
rückzuführen, ſondern auf eine Notwendigkeit. 
Gdingen ſei zu einer hiſtoriſchen Tatſache ge⸗ 
worden, die man nicht mehr rückgängig machen 
könne. Radek gab dann der Hoffnung Ausdruck, 
daß 
Gdingen zu einer Feſtigung der polniſch⸗ 
ruſſiſchen Beziehungen beitragen 
werde, und wünſchte dem polniſchen Hafen eine 
weitere günſtige Entwicklung. 


Brieſwechſel Hauſchuing-Papee 
Austauſch gegenſeitiger herzlicher Worte 


Im Zuſammenhang mit dem Beſuch des Dan⸗ 
ziger Senats in Warſchau iſt ein Briefwechſel 
zwiſchen Dr. Rauſchning und Dr. Pa pee 
erfolgt. In dem Brief Dr. Rauſchnings an 
Papee heißt es u. a.: 


„Nachdem wir der polniſchen Regierung in 
Warſchau unſeren Beſuch gemacht haben, fühlen 
wir uns verpflichtet, Ihnen, Herr Miniſter, un⸗ 
ſeren Dank auszuſprechen für den überaus hö f⸗ 
lichen und herzlichen Empfang, der uns 
von ſeiten aller intereſſierten offiziellen Stellen 
bereitet worden iſt, in erſter Linie dem Herrn 
Staatspräſidenten. Es war uns vergönnt, einen 
Tag, erfüllt von ſtarken Eindrücken, in der gaſt⸗ 
lichen Hauptſtadt Ihres Landes zu erleben, und 
heute geben wir nochmals der Hoffnung Aus⸗ 
druck, daß dieſer Beſuch 

eine neue Epoche in den Beziehungen 
zwiſchen Polen und Danzig 
einleiten wird.“ 
Dr. Papee hat Dr. Rauſchning u. a. geant⸗ 


wortet: a 
„Indem ich den Empfang des Briefes vom 


5. Juli beſtätige, beeile ich mich, dem Senat 


für die höflichen Worte zu danken, die im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Beſuch von Vertretern 


des Senats in Warſchau an mich gerichtet wor⸗ 


den ſind. Es war mir angenehm, im Briefe des 
Senats die Verſicherung zu finden, daß ſich ſeine 
Vertreter in der Hauptſtadt meines Vaterlandes 
wohlgefühlt haben. Ich bin mit dem Senat der 


Freien Stadt ebenfalls der Hoffnung, daß der 


Aufenthalt ſeiner Vertreter in Polen eine neue 
Epoche in den Beziehungen zwiſchen der Repu⸗ 
blik und der Freien Stadt Danzig eingeleitet 
hat.“ 


Viermächle-Palt unterzeichnet 
Franzöfiſch⸗oͤeutſche Annäherung 


In Rom wurde am 15. Juli der Vier⸗ 
mächtepakt von den gleichen Perſönlichkeiten 
unterzeichnet, die ihn am 7. Juni para⸗ 
phiert haben, nämlich von dem italieniſchen 
Regierungschef und den in Rom beglaubigten 
Botſchaftern Deutſchlands, Englands und Frank⸗ 
reichs. Während die Paraphierung nur die Eini⸗ 
gung der Unterhändler über den Vertragstext 
bekundete, bedeutet die Unterzeichnung des Ver⸗ 
trages ſeine Anerkennung durch die Re⸗ 
gierungen und die Uebernahme der Verpflich⸗ 
tung zur Ratifizierung innerhalb angemeſſener 
Friſt. Erſt dann wird der Pakt formell in Kraft 
treten. 

Seine moraliſche Bedeutung als Aus⸗ 
gangspunkt und Grundlage einer neuen Politik 
in Europa muß jedoch ſchon jetzt in die Erſchei⸗ 
nung treten, wenn alle Unterzeichner wirklich 
von dem Geiſte der Zuſammenarbeit und des 
Friedens erfüllt ſind, mit dem jeder Pakt ſtets 
ſteht und fällt. 

Es kann nur begrüßt werden, wenn die Be⸗ 
ziehungen der vier Großmächte untereinander 
durch die Anerkennung einer gemeinſamen Ver⸗ 
antwortung verbeſſert werden. Es iſt in 
der letzten Zeit viel von einer Annäherung zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Italien die Rede geweſen, 
und dieſes erſte Ergebnis des Muſſolini⸗Paktes 
kann auf die Dauer nur 


günſtig auf die deutſch⸗franzöſiſchen 

Beziehungen zurückwirken. 
Der italieniſche Regierungschef hat es über⸗ 
dies verſtanden, die Schwierigkeiten zu über⸗ 
brücken, die noch nach der Paraphierung wegen 
der franzöſiſchen Zuſicherungen an die öſtlichen 
Verbündeten entſtanden waren. So bleibt be⸗ 
ſtehen, was ſeinerzeit von deutſcher Seite feſt⸗ 
geſtellt werden konnte: 

Es ſind keine deutſchen Intereſſen preis⸗ 
gegeben, aber neue Möglichkeiten der deutſchen 
und der europäiſchen Politik geſchaffen worden. 
Eine beſondere Bedeutung wird dem Pakt als 
Grundlage für die Erledigung der auf andere 
Weiſe nicht zu löſenden Fragen zukommen, z. B. 
der Abrüſtungsfrage, die, wenn die Genfer Kon? 
ferenz endgültig ſcheitern ſollte, vor dem Forum 
der vier Mächte weiter behandelt werden müßte. 


Breſt⸗Prozeß in neuer Auflage 

Scharfe Erklärungen der Verteidiger 

In Warſchau begann die Kaſſations“ 
verhandlung im Breſt⸗Prozeß. Die 
Angeklagten waren mit Ausnahme von Lieber 
mann und Dubois alle erſchienen. Unter den 
Verteidigern fehlten nur die inzwiſchen verſtor⸗ 
benen Rechtsanwälte Smiarowſki und Sterling. 
Der Vorſitzende eröffnete die Verhandlung, in? 
dem er die Verteidiger und die Vertreter der 
Staatsanwaltſchaft fragte, ob ſie irgendwelche 
Anträge hätten. Staatsanwalt Rauze ver 
langte, daß die Akten über die Kundgebung des 
„Zentrolew“ vom 14. September und den An! 
ſchlag auf den Marſchall Pikſudſki den Prozeß 
akten beigefügt würden. Dieſer Antrag wurde 
abgelehnt. 

Die Verteidiger griffen mit großer Schärfe 
und teilweiſe mit viel Ironie die Ausführungen 
der Staatsanwaltſchaft an, die auf dem Stand? 
punkt ſteht, daß die bloße Zuſammenkunft von 
Politikern und die Forderung nach einem Re⸗ 
gierungswechſel eine Verſchwörung bedeute. 
Die Verteidigung verwies darauf, daß in dieſem 
Falle 

von einer Verſchwörung unter keinen 
Umſtänden die Rede 

ſein könne, da die ganze Angelegenheit nicht 
geheim gehalten wurde und auch keine Gewalt 
akte geplant waren. Unabhängig davon befän“ 
den ſich nicht die Hauptbeteiligten des ſogen⸗ 
„Zentrolew“ heute auf der Anklagebank, jo 
dern nur willkürlich und anſcheinend aus per 
ſönlichen und nicht juriſtiſchen Beweggründen 
herausgeſuchte Perſonen. 


ſäumt, liegt das als Jodbad und Luftkurort geſchätzte Bad Tölz. — 
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Etwas vom Bauen 


Wer bauen will, braucht Eigenkapital, ſachliche Beratung 
und finanzielle Anterſtützung 


Anſelm Kytzia, Chelm. 


ö Ziegeln und Kalk auf den Bau zu tragen, 
ſt gewiß eine ſchweißtreibende Arbeit, aber 
loch weit mehr Schweiß erfordert die Be⸗ 
ſchaffung des Baugeldes, überhaupt dann, 
enn es mitten im Bau bereits ausge⸗ 
gangen iſt. 
U. Vor fünf und ſechs Jahren hat eine rege 
autätigkeit auch auf dem Lande eingeſetzt, 
gebaut wurden die Eigenheime. An ſich war 
dieſe Bewegung zu begrüßen; denn ſie 
ſhaffte Arbeitsmöglichkeiten und führte auch 
um Verbrauch von Baumaterialien, in 
erſter Linie von Holz. Ueberall herrſchte 
Woßnungsmangel und die Nachfrage nach 
0 ohnungen war auch auf dem Lande vor— 
anden und dieſe reizte wiederum zum Bau 
Fößerer Häuſer mit einem und mehreren 
Arockwerken. Die Bauherrn waren meiſt 
rbeiter und kleinere Beamte, die vom 
ande ſtammten, ſich aber zu den Städtern 
zählten. Sie ſtanden alle im guten Be⸗ 
Gäftigungsverhältnis und verdienten gut. 
N der guten Meinung, daß es immer jo 
Meiben wird, wurde größer gebaut; denn 
mit der Verſchuldung des Baues wollte man 
m fertig werden und die Wohnungsmieten 
Olten ſchon die hohen Zinſen aufbringen. 
inter alledem winkte der Wirtſchaftsfonds 
: den langfriſtigen Darlehen und den 
dilligen Zinſen, wenn erſt der Bau erſtanden 
. Den Jwiſchenkredit jtredten die ſtädti⸗ 
ſchen Kreditanſtalten und vor allem die Ver⸗ 
wandtſchaft vor. 
Bis dahin ſah die ganze Baubewegung 
ſchön und gut aus, aber fie hatte den Fehler 
des mangelhaften Eigenkapitals an ſich; 
denn viele Leute haben ſich auf den Bau 
fees großen Hauſes eingelaſſen, für welches 
be wohl ein ſchuldenfreies Grundſtück, aber 
zein genügendes Eigenkapital hatten, um 
En Kalk zum Bau kaufen zu können, jo daß 
r zum Teil für geborgtes Geld gekauft 
werden mußte. Der Beſitz eines ſchul⸗ 
enfreien Baugrundſtückes ge⸗ 
ügt zum Baueines Hauſes durch⸗ 
s nicht. Es iſt auch ausgeſchloſſen, von 
‘yendeiner Stelle den Geſamtbetrag der 
lem Hausbau erforderlichen Mittel als Dar⸗ 
in n zu bekommen. Gelder, die ſich der Bau⸗ 
altereſſent ohne hypothekariſche Sicherſtellung 
des Privatdarlehn beſchafft hat, können bei 
er Baufinanzierung das Eigenkapital nicht 
ei sen, weil fie wegen der Kurzfriſtigkeit 
nne zu unfichere Grundlage bilden und weil 
dez Zinſen ſo hoch ſind, daß dieſe Belaſtung 
Neubaues nicht tragbar iſt. 
wem Wege der Beleihung können im allge— 
a nen mit Sicherheit nur höchſtens 40 Pro⸗ 
tut des Wertes des fertigen Hausgrund⸗ 
erſt einſchließlich Grund und Boden als 
den Hypothek beſchafft werden. Dazu könn⸗ 
Bod noch bis 25 Prozent des Bau- und 
nur enwertes als zweite Hypothek, jedenfalls 
der aus Privatmitteln in Frage kommen. 
75 Reſt von 35 Prozent muß in jedem 
Nan durch Eigenkapital gedeckt werden. 
von alſo heute jemand ein Haus im Werte 
day, 0 000 Zloty aufbauen will, jo muß er 
i 0 Zloty Eigenkapital beſitzen, wenn 
fi ch dabei nicht in Sorgen und Kummer 
rzen will. 


ſo denn dann jemand bauen will, 
geß arf er dabei nie davon aus- 
BEN, was er haben will, ſon⸗ 
er zin erſter Linie davon, was 
heit „Jahlen kann. Deshalb iſt Klar⸗ 
8 den Umfang und die Koſten des 

tierten Baues die wichtigſte Voraus⸗ 


“ 


ſetzung. Es bauen meiſt junge Leute, denen 
die nötigen Erfahrungen für die Aufführung 
eines Baues fehlen. Sie haben keine genü⸗ 
genden Beziehungen zu den Lieferanten von 
Baumaterialien und noch ſchlechtere Ver⸗ 
bindungen zu den Beleihungsinſtituten. 
Schon hierzu braucht der Bauintereſſent eine 
ſachliche Beratung, die aber von einer neu⸗ 
tralen Seite herkommen muß. Eine Beſpre⸗ 
chung mit einem Bauunternehmer, der ſich 
dabei um die Bauausführung bewirbt, ge⸗ 
nügt zur Prüfung dieſer Bauvorausſetzun⸗ 
gen durchaus nicht. Es wird in einem ſol⸗ 
chen Falle für gewöhnlich vieles zu niedrig 
geſchätzt und wichtige Momente, die in einen 
ſolchen Bau hineinſpielen, werden gänzlich 
außer acht gelaſſen, wie Brunnenbau, Nota⸗ 
riats⸗ und Gerichtskoſten für die Beſtellung 
und Eintragung von Hypotheken, Baupolizei⸗ 
gebühren, Koſten für Beſchaffung von 
Beleihungsunterlagen, Schornſteinfegerab⸗ 
nahmegebühren u. dgl. Einſt wurden ſolche 
Bauten von den ländlichen Spar⸗ und Dar⸗ 
lehnskaſſen finanziert. Dieſelben verfügten 
über gute Erfahrungen in ſolchen Bauange⸗ 
legenheiten und konnten auch ſachlich gut 
beraten. Deshalb wickelte ſich in dieſen 
Zeiten die Baubewegung günſtig ab. Weil 
ſie aber gegenwärtig infolge Mangel von 
Betriebskapital nur unzureichende Kredite 
gewähren können, ſind ſie beim Volke in 
Ungnade geraten und ſie werden ignoriert. 


Wer alsdann bauen will, braucht finan⸗ 
zielle Unterſtützung, wenn er nicht die Ge⸗ 
ſamtkoſten des Baues aus eigenen Mitteln 
zur Verfügung hat. Die finanzielle Unter⸗ 
ſtützung bezieht ſich in erſter Linie auf die 
Beſchaffung der zur Beleihung des Grund⸗ 
ſtückes notwendigen Hypotheken und zweitens 
auf die Beſorgung von Bauzwiſchenkrediten, 
die notwendig ſind zur Abdeckung der Bau⸗ 
rechnungen, welche vor dem Eingang der 
Hypothekenkapitalien gefordert wird. An⸗ 
erfahrene Menſchen fallen häufig Vermitt⸗ 
lern in die Hände, die auf Proviſionen aus⸗ 
gehen und ſich für ihre Bemühungen an⸗ 
ſtändig bezahlen laſſen, wodurch der Kredit 
verteuert wird. 


Es werden dabei auch Verbindlichkeiten, 
wie hohe Zinſen und ebenſo hohe Rück⸗ 
zahlungen übernommen, die nicht inne⸗ 
gehalten werden können. Zu ihrer Einlöſung 
müſſen neue und noch teurere Kredite ge⸗ 
ſucht werden und damit wird der Bauinter⸗ 
eſſent auf die ſchlechte Ebene eines Banke⸗ 
rotteurs gedrängt, der zwei Löcher machen 
muß, um eins zuſtopfen zu können. Ver⸗ 
wandte und Bekannte werden mit in den 
Strudel des Anglücks durch Wechſelunter⸗ 
ſchriften hineingeriſſen, und ſo mancher 
Bauer auf dem Lande bekam die Zwangs⸗ 
verſteigerung ſeines Grundſtückes für eine 
geleiſtete Wechſelbürgſchaft. 


Die Beſchaffung der Beleihungen und die 
Zwiſchenfinanzierung iſt eine Aufgabe, 
welche der Bauintereſſent meiſt nicht ſelb⸗ 
ſtändig erledigen kann, weil er die recht⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Vorausſetzungen 
für die Beleihung von Grundſtücken durch 
die einzelnen in Frage kommenden Geld⸗ 
geber nicht kennt und ihm vor allem die dazu 
nötigen Verbindungen fehlen. Den meiſten 
Bauintereſſenten fehlt ſogar die Kenntnis 
von dem ſo ſchwer darniederliegenden Kapi⸗ 
talmarkte, ſo daß ſie gar nicht wiſſen, daß 
ein Hypothekengeber ſogar ſehr mühſam ge⸗ 
ſucht werden muß. 


In abſehbarer Zeit muß auf dem Lande 
eine Bautätigkeit einſetzen; denn die Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude erfordern eine gründliche Re⸗ 
paratur und vielfach auch einen Umbau. 
Dazu werden Kredite benötigt, 
die am günſtigſten von den länd⸗ 
lichen Genoſſenſchaften, den 
„Dorfbanken“, bezogen würden 
und deshalb würden die Land⸗ 
wirte und auch die Siedler nur 
gut tun, wenn ſie um den Ausbau 
der ländlichen Spar⸗ und Dar⸗ 
lehnskaſſen vereine beſorgtſein 
würden. 


Zur Berfülterung von neuem Heu 
heuſchnupfen 


Das friſche Heu hat meiſt einen ſehr ſtarken 
Geruch, überhaupt dann, wenn das gemähte 
Gras nicht beregnet wurde. Dieſer Geruch 
ſtammt vom Kumarin, der in einzelnen Gras⸗ 
arten vorkommt und von anderen Riechſtoffen, die 
in dieſem friſchen Heu enthalten ſind. (Kumarin 
iſt am ſtärkſten im Stein⸗ oder Bokharaklee ent⸗ 
halten, ſobald er die harten Stengel bildet. In 
dieſem Stadium wird er von den Rindern nicht 
mehr angenommen.) 

Friſch eingebrachtes Heu enthält auch bei 
guter Trocknung immer noch Waſſer, das beim 
Lagern in den Aufbewahrungsräumen aus dem 
Innern der Pflanzen entweicht, ſich aber wieder 
auf das Heu abſetzt, wodurch es feucht und 
warm wird. Das ſogenannte Schwitzen des 
neuen Heues dauert, je nach dem Grad der 
Trockenheit desſelben beim Einbringen in den 
Lagerräumen, der jeweiligen Sommerwitterung, 
vier bis acht Wochen. Bei dieſem Schwitzen 
bzw. bei der eigentlichen Bildung des Heues 
in den Aufbewahrungsräumen finden verſchie⸗ 
dene noch nicht vollſtändig klar erkannte Vor⸗ 
gänge ſtatt. Hier ſind gewiſſe Gärungserreger 
und die dem Heu ſtets anhaftenden Heubazillen 
tätig. 

In den erſten zwei bis drei Tagen der Heu⸗ 
einlagerung zeichnet ſich das neue Heu durch 
einen ſtarken, geradezu aufdringlichen Geruch 
aus und ruft bei den Menſchen, die im Heu ein 
Nachtlager aufſchlagen, Benommenheit des 
Kopfes, die bis zu einer Betäubung ausarten 
kann, hervor. Ein Schläfer im Heu kann in 
demſelben bald verloren gehen; denn in einem 
unbewußten Zuſtande rutſcht er dann beim fort⸗ 
geſetzten Sichaufrichten und Umfallen auf dem 
ganzen Heuboden umher und es iſt auch ſchon 
vorgekommen, daß ſo ein Schlaf im neuen Heu 
zwei bis drei Tage gedauert hat. Daß man 
ſchon beim bloßen Abladen von friſchem Heu 
auf dem heißen Heuboden den Heuſchnupfen be⸗ 
kommt, iſt hinreichend bekannt, weil der Blüten⸗ 
ſtaub der kumarinhaltigen Gräſer in die Naſe 
eindringt und dabei die Naſenſchleimhäute über⸗ 
zieht. 

Eine Benommenheit des Kopfes können leicht 
die Pferde im Stalle nach einer Fütterung mit 
neuem Heu bekommen. 

Friſches, noch nicht vergorenes Heu, muß da⸗ 
her für Pferde wie auch für Wiederkäuer als 
ein ungeeignetes Futter bezeichnet werden, Kolik 
und ſtarke Aufblähungen können leicht eine 
Folge davon ſein. Ein Durchfall mit übel⸗ 
riechendem Kotauswurf iſt ſtets damit verbunden. 
Deshalb ſoll neues Heu vor dem Füttern mit 
altem Heu oder aber mit Futterſtroh gemengt 
werden, ſchon aus dem Grunde, um nicht zu 
gierig gefreſſen zu werden. a. 


Ein Kühlraum 
zur Aufbewahrung von Eiern 

Aus Juli- und Auguſt⸗Eiern laſſen ſich Vorräte 
für die Herbſt⸗ und Wintermonate ſchaffen, in 
welchen die Legetätigkeit der Hühner zurückgeht 
oder gar gänzlich eingeſtellt wird. Es handelt ſich 
hierbei um kleine Hühnerhaltungen, der Eigen 
verſorger. 
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Ein dazu geeigneter Kühlraum läßt ſich aus 
jedem Stubenofen, der erſt beim Kälteeintritt 
geheizt wird, herſtellen. Für dieſen Zweck ift der 
Feuerungsraum zu verwenden, der vorher gründ⸗ 
lich zu reinigen iſt. Vor allem muß der Roſt frei 
ſein. Am beſten eignen ſich hierzu die Kachelöfen. 
In der Feuerung eines ſolchen Ofens können bis 
60 Stück Eier untergebracht werden. Durch den 
Ofen geht ſtändig ein leichter Luftzug, welcher 
die Eier ſtets friſch hält. Gut iſt es, wenn zwei 
Ofen als Kühlräume berwendet werden, weil man 
den Beſtand des einen Kühlraumes aufbraucht, 
während man den anderen nachfüllt. Auf dieſe 
Weiſe werden die Eier friſch erhalten. 


Dieſe Ofenfeuerungen laſſen ſich aber auch für 
andere Artikel des häuslichen Gebrauchs wie 
Butter, Wurſt uſw. verwenden. Der Keller iſt 
meiſt dumpfig und zur Aufbewahrung von ſolchen 
Gegenſtänden ungeeignet. Das Ofenloch aber, 
das vorher nicht allein gut ausgefegt, ſondern auch 
ausgeſcheuert werden muß, läßt ſich dafür gut 
verwenden. a, 


Brandftellen im Acker 


Ein und dieſelbe Ackerfläche kann mitunter doch 
noch Verſchiedenheiten aufweiſen. Zu ſolchen 
gehören die Brand⸗ oder Scheinſtellen im Acker, 
welche eine beſondere Behandlung beanſpruchen. 
Es ſind dies ſolche Stellen, auf denen anſcheinend 
die Sonne ſtärker brennt, weil der Boden darauf 
ſandiger iſt als ſonſt auf dem betreffenden Acker⸗ 
ſchlage. In der Stoppel oder auf dem gepflügten 
Acker ſind ſie nicht mehr deutlich zu erkennen. 
Deshalb ſollte man fie in der Zeit des Pflanzen- 
beſtandes abſtecken. 


Dieſe Stellen müßten reichlich Kompoſterde 
bekommen und bei der Düngung mit Stallmiſt 
müßten ſie bevorzugt werden. Wird der Schlag 
im Ganzen gedüngt, ſo laſſe man auf ſolche 
Stellen größere Mengen von Dung vom Wagen 
abziehen. Gründüngungspflanzen ſollen hier 
ebenfalls reichlicher gedüngt und auch dichter 
geſät werden, damit dieſelben mehr Maſſe bilden. 
Von künſtlichen Düngemitteln iſt in großen 
Mengen Kalidünger, vor allem Kainit, zu ver⸗ 
wenden, weil Kaliſalze die Feuchtigkeit feſthalten 
und reifeverzögernd wirken. Superphosphat 
kommt hierbei gar nicht in Betracht, weil er zu 
ſehr in die Reife treibt. Auch Kalk muß mit Vor⸗ 
ſicht angewendet werden. Dann ſind auf ſolche 
Stellen milde Stickſtoffdüngemittel, wie Am⸗ 
moniak oder Nitrofoß zu verwenden. 


Bei der Ackerbeſtellung laſſe man den Boden 
möglichſt wenig austrocknen. Zur Sommerfrucht 
pflüge man daher ſtets vor dem Winter. 

A 


Unruhe der Pferde 
beim Stehen vor dem Wagen 

Dieſe Untugend ift beſonders in der Erntezeit 
bei der Einfuhr läſtig und kaun recht verſchiedene 
Urſachen haben. Die Haupturſache bilden die 
Fliegenſtiche. Ein gutes Mittel dagegen iſt eine 
Einreibung der Tiere mit Walnußblättern, weil 
ſie ſich durch einen beſonderen Geruch auszeichnen, 
welchen die Inſekten nicht vertragen können. 
Vielfach beruht dieſe Unruhe auch auf verkehrter 
Behandlung, wenn nämlich die Pferde regelmäßig 
ſogleich mit der Peitſche angetrieben oder bedroht 
werden. Empfindliche Pferde beainnen ſich ſchon 
vorher davor zu fürchten. Deshalb ſollte man die 
Pferde nicht ſofort die Peitſche fühlen laſſen. 
Nervöſen und von Natur aus heftigen Pferden 
iſt manchmal Mangel an Geduld angeboren, der 
ſich aber durch gute Behandlung und Erziehung 
beheben läßt. Dieſe Untugend kann auch eine 
Anlage zum Dummkoller zur Urſache haben. 
Ferner wird Unruhe beim Stehen bei ſolchen 
Pferden beobachtet, die ein Augenleiden haben. 
Sie empfinden Schmerzen, überhaupt dann, wenn 
ihnen die Sonne in die Augen ſcheint. Ein ſicheres 
Zeichen dafür iſt ſtarkes Tränen derſelben. a. 


Geflügeltransporte 


Wenn Geflügel einen längeren Transport 
hinter ſich hat, ſo ſoll man es nicht gleich mit 
ſchwerverdaulichen Stoffen füttern. Dazu ge⸗ 
hören in erſter Reihe die Körner, zu welchen man 
in gutgemeinter Abſicht zuerſt greift. Nach den 
unterwegs mehr oder weniger großen Ent⸗ 
behrungen werden dagegen die Tiere recht bald 


wieder gekräftigt und munter gemacht, wenn man 
vorher kleine Gaben Fleiſchfutter oder zum min 
deſten Weißkäſe anbietet. 


a 


Gefährliche Siftpflanzen für Kaninchen 

Dieſe ſind der Schirling und der Hahnenfuß, 
Pflanzen, die auf Wieſen mitunter ſtark auf 
treten. Sie kommen leicht ins Heu und mit 
dieſen in die Heuraufe der Kaninchen, welche dann 
die getrockneten Stengel gern freſſen. Beim 
Einkauf von Hen für ſeine Schützlinge prüfe man 
dasſelbe auf dieſe giftige Beimengung, um ſeine 
Tiere nicht verlieren zu müſſen. 

a. 


Erſtſchwärme weifeln gern um 


Dieſer Vorgaug wird meiſt einige Wochen nach 
dem Einſetzen vollzogen, was leicht erklärlich iſt, 
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da die alte Königin bei der Vorbereitung auf DIE 
Schwärne in der Volltracht ungeheure Auſtrell 
gungen durchmachen mußte. Sie mußte in dieſel 
Zeit täglich 3 bis 5000 Eier in die Zellen abſetzel 
und hat ſich dabei verbraucht. Die Beſtiftung dei 
Zellen läßt dann nach und die Bienen fühlen in 
ſtinktiv ihren Untergang, fie treffen daher im 
Stillen Anſtalten zum Erſatz. Es werden Weiſel' 
zellen angelegt, die von der Königin beſtiftel 
werden. 

Der Imker muß daher feinen Erſtſchwärmel 
viel Aufmerkſamkeit ſchenken und vor allem del 
Brutſtand ſolcher Völker öfters nachprüfen. Be 
merkt er bei einem ſolchen Volke Umpweiſelungs 
vorkehrungen, fo muß er helfend eingreifen, in 
dem er ihm eine neue Königin zuſetzt; die alt 
Königin muß vorher beſeitigt werden und die 
augeſetzten Weiſelzellen müſſen ausgebrochen 
werden. a. 


Umschau im Lande 


Kattowitz 
Sechs Notſchächte geſprengt 


Auf dem Gelände der Ferdinand⸗Grube in 
Kattowitz wurden kürzlich ſechs Notſchächte ge⸗ 
ſprengt. Die Maßnahme erfolgte wegen der 
Gefahren für die in dieſen Schächten arbeiten⸗ 
den Leute. 


Er wollte nur 4,80 Iloty 

Bei einem Kaufmann auf der Opolſka in 
Kattowitz erſchien vor einigen Tagen ein Herr 
von ſtarkem Körperbau. 1,70 Meter groß und 
ungefähr 30 Jahre alt, und bat, ihm 4,80 Zloty 
für die Bezahlung der Taxe zu borgen. Der 
Unbekannte erklärte, daß er einem hieſigen 
Advokaten eine Schreibmaſchine abliefern ſollte. 
Da der Advokat aber nicht zu Hauſe ſei, müſſe 
er unverrichteter Dinge zurückfahren. Der Kauf⸗ 
mann händigte ihm das Fahrgeld in Höhe von 
4,80 Zloty aus, und der Unbekannte gab ihm 
als Pfand einen Wechſel über 50 Zloty, der 
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r Jeppelin im Saargebiet 


von einem Kattowitzer Hotelier unterſchrieben 
war. Als ſich der Kaufmann zum Fälligkeits 
termin bei dem Hotelier meldete, ſtellte es ſi 
heraus, daß die Unterfhrift des Wechſels ge 
fälſcht war. 


Beim Reinigen des Revolvers getötet 


Auf tragische Weiſe kam Titus Chrz° 
ſto wſki, der Direktor der Mittelſchule in Katte 
witz, ums Leben. Er wurde in ſeinem Zimmel 
erſchoſſen aufgefunden. Anfangs nahm man an, 
daß Selbſtmord vorliege, doch hat die nähere 
Unterſuchung ergeben, daß es ſich um einen 
Unglücksfall handelt. Direktor Chrzaſtowſki trial 
Reiſevorbereitungen für die Sommerfriſche. ( 
wollte unter anderem auch einen Revolver mit 
nehmen und verſuchte noch vorher, die Waffe all 
reinigen. Bei dieſer Beſchäftigung löſte ſich ein 
Schuß, der ihm in die Bruſt drang und ihn tötete, 
Sterbend hatte er noch die Kraft, auf einen 
Zettel zu ſchreiben: „Ein Unfall hat ſich ereignet 
Lebt wohl!“ 


— 
rn 


Eine beſondere Freude wurde den deutſchen Volksgenoſſen im Saargebiet durch den Beſuch des 24% 
ſchiffes „Graf Zeppelin“ zuteil. Von Friedrichshafen kommend, war das Luftſchiff in Saarheng e 
auf dem Flugplatz gelandet, wo es von einer rieſigen Menſchenmenge begeiſtert begrüßt wurde, dit 
Bild wird „Graf Zeppelin“ kurz vor der Landung auf dem Saarbrückener Flugplatz gezeigt; rec 

die Stiftskirche von St. Arnual zu fehen, N 
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Neue 
Erkenntnisse der 
Wissenschaft 


Bom Leben der Kartoffel. 


Diefe für uns lebenswichtige 
Nutzpflanze hat ſehr merkwürdige 
Eigentümlichkeiten, deren Aufklä⸗ 
rung Aufgabe eines beſonderen 
Forſchungszweiges geworden iſt. 

enn man nämlich die Saatkar⸗ 
toffel aus der Ernte entnimmt, 
gelingt es meiſt nicht, mehrere 
Jahre hindurch befriedigende Er⸗ 
gebniſſe zu erzielen, während ſich 
bei Verwendung beſonderer Saat⸗ 
kartoffeln keine Schwierigkeiten 
ergeben. Der Grund dieſer bis⸗ 
lang rätſelhaften Erſcheinung iſt 
im Waſſerhaushalt der Pflanze 


zu ſuchen. Bringt man Kartoffel- f 


knollen in einen Boden, in dem 
ſie reichlich Waſſer finden, ſo ent⸗ 
wickeln ſie ſich prächtig und man 
erhält unter Umſtänden eine Rie⸗ 
ſenernte, aber die Knollen haben 
ihre Saugfähigkeit eingebüßt und 
ſind als Saatkartoffe! nicht zu 
gebrauchen. Bringt man die auf 
dieſe Weiſe verwöhnten Kartoffeln 
in einen trockenen Boden, ſo er⸗ 
hält man zwar eine völlige Miß⸗ 
ernte, aber die wenigen Kartof⸗ 
feln, die man erntet, ſind hervor⸗ 
ragende Saatkartoffeln. Reiche 
Ernten und Brauchbarkeit der 
Knollen zu Saatzwecken ſchließen 
ich alſo weitgehend aus. Die Auf: 
klärung dieſer merkwürdigen Ver⸗ 
hältniſſe war dadurch erſchwert, 
aß man die Kartoffelknollen in 
erſter Linie als Stärkeſpeicher an⸗ 
lab, weil fie für den Menſchen 
dieſe Rolle ſpielen; für die Pflanze 
ſelbſt aber iſt, wie es ſcheint, der 
Gehalt der Knollen an Waſſer 
und überhaupt ihre Beziehung 
zum Waſſer ebenſo wichtig wie ihr 
Stärkegehalt. 

Ueber die ungeheure Bedeutung 
dieſer Unterſuchungen braucht 
wohl nichts weiter geſagt zu wer⸗ 
den; man ſieht jedenfalls, daß 
auch beim Kartoffelbau ſtrenge 
Wiſſenſchaft von höchſtem Vorteil 
ein kann, und daß es nichts Vers 
ehrteres geben kann als das be⸗ 
annte Sprichwort vom „dümm⸗ 
Een Bauern mit den didften Kar⸗ 
offeln.“ 


Denkende Tiere. 
Daß das Schlagwort: Der 
neenſch denkt, das Tier folgt ſei⸗ 
em Inſtinkt, Unfinn iſt, ift ja 
ohl allgemein bekannt. Trotz⸗ 
m wird man gern einige Bei⸗ 


ipiele leſen, die Herr Knottnerus⸗ 
(eyer dafür anführt, daß das 


> auch in Lagen, in die es in 
T freien Natur nicht geraten 
kein und in denen ihm alſo auch 

N Naturinſtinkt zu helfen ver⸗ 
mes ih ſehr zweckmäßig beneh⸗ 
ſein, kann. Ein Pferd, das ſonſt 
bei em Kutſcher willig folgte, ſchlug 
8 einer Weggabelung hartnäckig 
3 deſſen Willen den längeren 
aa bequemeren Weg ein, der 
pageiſelben Ziel führte. Ein Pa⸗ 
gene der gern Zucker aber un⸗ 
93 80 Heidelbeeren fraß, nahm 
kzuckerte Heidelbeeren gern an. 
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DIET: 


Die Handschrift des 
Biltzes 


Bei heiterem Himmel iſt die 
Luft meiſtens poſitiv geladen, da⸗ 
gegen liegt bei Gewitterwolken 
entweder eine poſitive oder nega⸗ 
tive Ladung vor. Durch eine ſolche 
Wolke wird auf dem Wege der 
Verteilung in Nachbarwolken oder 
im Erdboden die entgegengeſetzte 
Elektrizität erzeugt. In Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem elektriſchen 
Funken nimmt der Blitz beim Ein⸗ 
ſchlagen den von den beſſeren Lei⸗ 
tern gewieſenen Weg. Bei den 
ſchlechten Leitern kommt es, wenn 
ie ſich in brennbarer Verfaſſung 
befinden, häufig zum Zünden und 
Flammenbilden oder bei nicht 
brennbarem Zuſtande zu Zerſtö⸗ 
rungen. 

Eigentümlicherweiſe zeigen die 
Blitzſpuren beim Menſchen wie 
beim unbelebten Material genau 
die gleichen Gebilde. An Blech⸗ 
ſtücken, beiſpielsweiſe, konnte man 
die Blitzſpuren in der Form von 
Schnitträndern beobachten, die ſo 
glatt und ſcharf waren, daß ſie an 
die Schnittfläche einer Raſierklinge 
erinnerten. Man fand auch nicht 
die kleinſten Spuren, die ſich als 
Schmelzung oder als Hitzeeinfluß 


leckte aber nur den Zucker ab und 
gab die Beeren in einem unbe⸗ 
wachten Augenblick wieder heraus. 
Ein Schimpanſe fand aus einem 
Schlüſſelbund den Schlüſſel her⸗ 
aus, der ſeinen Käfig öffnete. 
Elefanten benutzten liegen gelaſ⸗ 
ſene Schraubenſchlüſſel, um die 
Schrauben ihrer Ketten zu löſen, 
und reichten ſie nach Benutzung 
ihren Artgenoſſen. Die Art und 
Weiſe, wie ſie Baumſtämme beim 
Tragen ausbalancieren, ift, bes 
wundernswert. Erſtaunlich iſt 
auch die Sicherheit, mit der Tiere 
Menſchen nach langen Zeiträumen 
wiedererkennen. Ein Leopard er⸗ 


deuten ließen. In ein Stück Glim⸗ 
mer hatten ſich die Blitzſpuren mit 
einer ſo zarten Veräſtelung einge⸗ 
zeichnet, daß durch Menſchenhand 
ein ähnliches Bild nur mit einem 
ganz feinen Stichel zu erreichen 


wäre. Die gänzliche Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen lebenden und 
toten Körpern zeigt ſich zu allem 
Ueberfluß auch in der völligen 
Gleichförmigkeit der Grundbilder. 
Obendrein ſogar nach genauen 
geometriſchen Geſetzen. Auch die 
eigentlichen „Blitzſpuren“ ſind oft 
vertreten, Figuren, die eine ge⸗ 
wiſſe Uebereinſtimmung mit Täto⸗ 
wierungen haben. Im friſchen 
Zuſtande treten ſie auf der Haut 
in ſcharlachroter Färbung auf. 
Auch die Splitterwirkung des 
Blitzes an toten Gegenſtänden ift 
oft recht eigenartig. Derartige di⸗ 
rekte Blitzeinſchläge ſind bei elek⸗ 
triſchen Netzen keine Seltenheit. 
Weitaus am häufigſten kommen 
ſolche Einſchläge in GN ee 


gen vor. ch. 
—— 

Die nebensächliche 
Leller 


Seit langem ſteht der Laubfroſch 
im Ruf, ein guter Wetterprophet 
zu ſein. Da ſind aber doch we⸗ 


kannte ſeinen Wärter nach fünf⸗ 
einhalb Jahren wieder, ein Ele⸗ 
fant nach elf Jahren, obwohl beide 
in der Zwiſchenzeit viele Tauſende 
anderer Menſchen geſehen hatten 
Bei dieſer Gelegenheit ſei be⸗ 
merkt, daß die den Tieren von 
den Fabeldichtern zugeſchriebenen 
Charaktere meiſt ſelbſt Fabel ſind 
Es iſt nicht im geringſten bewie⸗ 
ſen, daß ein Eſel dümmer iſt als 
ein Pferd oder eine Katze „fal⸗ 
ſcher“ als ein Hund, oder eine 
Taube ſanfter als irgend ein an⸗ 
derer Vogel. 
Dr. Hans Lüders. 


Das einzige Stichhaltige, das ſich 
bisher hat beweiſen laſſen, iſt fol⸗ 
gendes: Beginnt ſich ein Gewitter 
zu nähern, dann pflegt der Laub⸗ 
froſch ſich durch ein häufigeres 
Quaken als ſonſt bemerkbar zu 
machen, während er bei länger 
anhaltendem naſſen Wetter ſein 
Quaken überhaupt einſtellt, bis 
die Witterung ſich wieder aufzu⸗ 
heitern beginnt. Während des 
länger fortdauernden Regenwet⸗ 
ters flüchtet ſich der Laubfroſch 
auch, Aeon von ſeinen ſon⸗ 
ſtigen Gewohnheiten, an die Un⸗ 
terſeite der Blätter und wenn es 
draußen das Regenwetter garzu 
toll treibt, macht er ſeinem Un⸗ 
behagen dadurch Luft, daß er — 
ins Waſſer geht. Alles, was man 
ſonſt dem Laubfroſch an wetter⸗ 
prophetiſchen Fähigkeiten angedich⸗ 


tet hat, läßt ſich mit den Tat⸗ 
ſachen nicht in Einklang bringen 
— — 
. 
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Allerlei Wissenswertes 


Der Erſatz des Windes durch 
Dampfkraft als Fortbewegungs⸗ 
mittel für Schiffe führte ein ganz 
neues Element in die Kriegsfüh⸗ 
rung zur See ein. 


In Deutſchland iſt der 
Blitzableiter auf ee Turm der 
33 Jakobikirche ange⸗ 
bracht worden und zwar im Jahre 
dis 8 15 erhielt 
auch esdener i 

Blitzableiter. n 


erſte 


Oberſchleſiſcher Landbote 


FUR DIE JUGEND 


Die Geshidktichkellsprobe 


In kunterbuntem Durcheinander 
ſind in unſerer heutigen Zeich⸗ 
nung die Buchſtaben des Alpha⸗ 
betes angeordnet. Wer findet ſich 


ABC ein der kürzeſten Zeit abzu⸗ 
tippen verſteht. Die Geſchicklich⸗ 
keitsprobe in Abſtänden von eini⸗ 
gen Tagen wiederholt, iſt auch ein 


am ſchnellſten in dieſem Irrgar⸗ 
ten der Buchſtaben zurecht? Unter 
Zuhilfenahme einer Sekundenzei⸗ 
ger⸗Uhr ſoll feſtgeſtellt werden, 
wer die richtigen Reihenfolge des 


gutes Mittel, feſtzuſtellen, wie⸗ 
weit man ſeine Fähigkeit im Zu⸗ 
rechtfinden verbeſſert hat. Unter 
Umſtänden kann man es zu einem 
— richtigen Weltrekord bringen. 
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Geheimnisvolle Schhattenquadrate 


ANTRAT ad 


Unſere Abb. zeigt 
ſechzehn ſchwarze Qua⸗ 
drate, die durch weiße 
Längs⸗ und Querſtrei⸗ 
fen voneinander ge⸗ 
trennt ſind. Faßt man 
die Zeichnung nur ein 
paar Sekunden ins 
Auge, dann tauchen 
plötzlich an den Schnitt⸗ 
punkten der weißen 
Streifen kleine ſchatten⸗ 
hafte Quadrate auf. 
Eine optiſche Täuſchung, 
die ſich von vielen ähn⸗ 
licher Art dadurch un⸗ 
terſcheidet, daß die Wir⸗ 
kung der Täuſchung ſie 
bereits nach wenige 
Augenblicken einftelt, 
alſo nicht erſt geſucht zu 
werden braucht 


Vom Papiermodell zum Segelflugzeug 


Wie man Segelflieger wird? 
Ein junger Berliner hat die Frage 
klar und eindeutig beantwortet. 

Das macht man ſo: Man ſtopft 
ſich als Knirps das Herz voll von 
Begeiſterung für den Flugſport 
und für den Segelflugſport ins⸗ 
beſondere. Wenn man ein bißchen 
mehr den Kinderhöschen entwach⸗ 
ſen iſt, beginnt man, Flugzeug⸗ 
Papiermodelle zu bauen, man ta⸗ 
ſtet im Modellemachen die ganze 
lange Serie der Flugzeugtypen 
ab und ſagt gleichzeitig die Na⸗ 
men der bekannteſten Flugzeug⸗ 
führer her, — kurzum, man kniet 
ſich theoretiſch und vorläufig noch 
primitiv⸗praktiſch Jo tief wie mög⸗ 
lich in die Materie. Es iſt auch 


rarſam, im nevenvei ein wenig 
mit Fallſchirmkonſtruktion zu be⸗ 
faſſen. Es gehört allerdings Lein⸗ 
wand dazu, recht gute ſogar. Mit: 
unter ſoll Mutters Schrank etwas 
von dieſem wichtigen Stoff beher⸗ 
bergen. Eigentlich hätte ich gar⸗ 
nicht von Mutters Schrank ſpre⸗ 
chen dürfen, denn ich habe es mei⸗ 
nem jungen Berliner Freund aus⸗ 


drücklich verſprochen, ihn nicht 
bloßzuſtellen. 200 ld 
Aber, wenn ſchon! Die Ge: 


ſchichte, da ſich mein Freund Egon 
des Fallſchirms wegen an Mut⸗ 
ters Kleiderſchrank vergriffen hat, 
iſt reichlich verjährt. Egon hat in⸗ 
zwiſchen die Segelflugſchule abſol⸗ 
viert, hat die A- und B⸗Prüfung 


hinter ſich gebracht, dann dat er 
ſich auch noch in Böblingen umge⸗ 
»ſehen, um feine Kenntniſſe im 
Flugzeugbau auf eine breitere 
Grundlage zu ſtellen und ſich nach 
ſeiner Rückkehr in die Heimat 
ſchließlich mit unabläſſigem Eifer 
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ins „Kihtigepraitiihe“ geſtürzt. 
In halbjähriger Arbeit hat unſer 
Freund, der heute achtzehn Jahre 
alt iſt, in einem Dachraum in 
Berlin⸗Tempelhof unter wirkſamer 
Unterſtützung ſeines Jugendgenoſ⸗ 
ſen ſein erſtes Hochleiſtungs⸗Segel⸗ 
flugzeug hingeſtellt. Es wartet 
nur noch auf den letzten Schliff, 
auf die gründliche Ueberprüfung 
und auf die Abnahme durch den 
Bauprüfer. Daß die „Kiſte“ die 
Prüfung beſteht, kann nach der 
Gewiſſenhaftigkeit, die beim Bau 
gewaltet hat, kaum noch zweifel⸗ 
haft ſein. 


D 


Weldits ist der geiähr- 
Haste Berui? 


Zunächſt wäre man verſucht, 
die gefährlichſte Berufsart dort zu 
ſuchen, wo Erplofionsgefahren und 
dergleichen drͤhen. In Wirklich⸗ 
keit jedoch reicht keine andere Be⸗ 
rufsart auch nur vergleichsweiſe 
an die beträchtliche Gefährdung 
heran, der die Arbeiter und Ar⸗ 
beiterinnen der Nadiuminduſtrie 
ausgeſetzt ſind und zwar in erſter 
Linie jene Hilfskräfte, welche das 
Einfüllen des Radiumſalzes in die 
Radiumnadeln und Radiumzellen 
zu beſorgen haben. Auch bei noch 
fo weitgehenden Vorſichtsmaßnah⸗ 
men laſſen ſich die ſchädlichen Ein⸗ 
wirkungen der Strahlen nie ſo 
reſtlos ausſchalten, daß die Er⸗ 
franfunasgefahr vollſtändig weg: 
fallt. Deshalb ift das Arbeiten 
in der Radiuminduſtrie nur in 
Serien von je drei Monaten ge⸗ 
ſtattet. 


Fingerabdridie, 
die 3000 Jahre alt Sind 


Wie jetzt der Entdecker des Tu⸗ 
tanchamon⸗Grabes in ſeinem um⸗ 
fangreichen Buch über die Grab⸗ 
funde erwähnt, iſt man bei den 
Ausgrabungen auch auf Finger⸗ 
Abdrücke geſtoßen, deren Altertum 
mit rund dreitauſend Jahren an⸗ 
genommen werden muß. Es kann 
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„Wäre es denn nicht einfacher 
geweſen, die „Kiſte“ fix und fer⸗ 
tig von der Fabrik zu kaufen?“. 
frage ich Egon. 

„Einfacher ſchon, aber bedeus 
tend, ja ganz beträchtlich teuer, 
erklärt mein Freund, der Jung 
flieger. „Eine deen fe herge⸗ 
ſtelktes“ Segelflugzeug ſtellt ſich 
heute noch auf mindeſtens eintau⸗ 
ſend Mark. Ich als Selbſtfabri⸗ 
kant komme mit rund zweihundert 
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Mark weg. Das Tft and genau 
ein Fünftel. Immerhin hat es 
mich manche böſe Entbehrung ge⸗ 
koſtet, aber wer muß nicht Opfer 
bringen, wenn er ſich einmal mit 
Leib und Seele einer Idee ausge⸗ 
liefert hat und nicht eher ruht, als 
bis ſeine Sehnſucht Wirklichkeit 
geworden iſt.“ 

„Und wird nun damit, wenn 
das Segelflugzeug einwandfrei 
funktioniert, dein Leiſtungsdrang 
ganz erfüllt ſein?“ 

„Haſt Du eine Ahnung!“, lacht 
Egon, „weißt Du denn nicht, daß 
der Appetit beim Eſſen kommt?“. 


kein Zweifel ſein, daß die Ab⸗ 
drücke von Grabräubern herſtam⸗ 
men. Hätte man ſchon zu jener 
Zeit ein Verbrecheralbum und das 
dazu gehörige Fingerabdruckregi⸗ 
ſter beſeſſen, dann wäre es ohne 
weiteres möglich geweſen, die Per⸗ 
ſönlichkeit der Räuber ausfindig 
zu machen. 


In drei Zügen 
Wie kommt das „Kino“ in den 
65 92 
Wie wird die „Roſe“ „matt“? 


Wie wird die „Zahl“ endlos wie 
das „Meer“? 
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Richtig abgeleſen, gibt das 310 
fernblatt ein altbekanntes Spri 
wort an. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Bisheriger Inhalt 


Karl v. Große, genannt „Karl der Kleine“, Sohn eines Berliner 
Wurſtfabrikanten, hat zuſammen mit ſeinem Freunde Thomas Kroll heim⸗ 
lich die deutſche Reichshauptſtadt verlaſſen und iſt auf dem Luftſchiff 
„Deutſchland III.“ nach Sildamerika geflogen. Die beiden jungen Leute 
haben falſche Päſſe, Karl reiſt als „Alfredo Colleani“, Thomas, als 
„Elmer Britten“. In ihrer e befindet ſich auch ein älteres 
Fräulein von Collenhouge, eine mehrfache Millionärin. Auf deren Bes 
ſitztum in Montevideo begaben ſich die Freunde. Anläßlich eines Feſtes 
im Palaſt des Fräuleins lernt Karl Fräulein Dolores Guerra, Tochter 
des Innenminiſters von Uruguay, kennen. In die illuſtre Geſellſchaft 
platzt auch Fraulein Grit, Tochter eines Bankiers Zaterton in New Bork, 
deren Bekanntſchaft Karl auf dem „Zeppelin“ gemacht hat. Einige Tage 
fpäter beteiligt ſich Karl, der inzwiſchen Mitglied eines Fußballklubs in 
Montevideo geworden iſt, an einem öffentlichen Fußballwettſpiel, dem 
auch Grit und Thomas zuſehen. Karls Spieltaktit iſt es zu verdanken, 
daß ſeine Mannſchaft ſiegt. Im Anſchluß an einen Beſuch bei dem Innen⸗ 
miniſter Guerra verlobt ſich Karl mit deſſen Tochter Dolores. Als er 
hernach dieſes Ereignis Grit und Thomas erzahlt, gibt ihm erſtere eine 
Auskunftei über die Familie Guerra, welche für dieſe vernichtend iſt. 
Karl ſieht ein, daß er unter dieſen Umſtänden Polores nicht heiraten 
kann. Bei einer nächtlichen Promenade im Park der Beſitzung von 
Fräulein v. Collenhouge beſuchen fie den Gärtner Santos und deſſen an⸗ 
gebliche Nichte Angelica. Dieſe ſoll auf Veranlaſſung der Schloßherrin 
in ein Kloſter gehen, um eine Schuld ihrer ihr unbekannt gebliebenen 
Men zu ſühnen. Sie aber will frei bleiben. Karl verſpricht ihr, zu 
elfen. 


(9. Fortſetzung.) 

Die Freunde mußten aus ihrem Leben erzählen. 
Karl ſah, wie das Mädchen die Worte förmlich trank. 

Alle Lebensfreude war in dem jungen Weſen wach 
geworden. Feucht ſchimmerten die Augen im Glanze. 

Wie ein überirdiſches Weſen ſah das Mädchen aus, 
in ihrer zarten, ätheriſchen Schönheit. 

Die Nachtkühle machte ſich bemerkbar. 

„Du mußt ſchlafen gehen, Angelica,“ mahnte 
Santos freundlich. „Ich bringe indeſſen die Herren 
zurück.“ 6 
Sie nahmen Abſchied voneinander. Dankbar grüß⸗ 
ten die Augen des Mädchens noch einmal. 

Unterwegs ſprach Santos: „Die Arme iſt ſo zart 
wie eine Blume, die man hegen und pflegen muß. Sie 
iſt ſchwach, ihre Lunge iſt nicht geſund. Ich habe immer 
Angſt, daß die heilige Mutter mir Angelica nimmt. 
Im Kloſter wird fie raſch dahinwelken. Und fie iſt doch 
fo jung und fo ſchön! Wie ein Bild der Madonna er⸗ 
ſcheint ſie mir immer.“ 

„Wie eine Madonna! Ja . . . ja, fo iſt's, Santos!“ 
ſtimmte Karl ſinnend zu. 

Der Palaſt war erreicht. 
Gehen. 

„Gute Nacht, ihr Herren!“ 

„Gute Nacht, Santos! Und ſchönen Dank!“ 
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Santos wandte ſich zum 


Am nächſten Morgen iſt Fräulein von Collenhouge 
ſchon wohlauf an der Frühſtückstafel und freut ſich auf⸗ 
richtig. wieder unter ihren jungen Freunden zu fein. 

Nach dem Frühſtück bittet Karl fie um eine Unter⸗ 
redung und erzählt ihr von ſeiner Verlobung mit 
Dolores Guerra. 

Das alte Fräulein iſt erſchrocken. 

„Mein guter Junge ... da find Sie aber böſe 
hereingetapſt!“ 

„Das ſcheint mir auch ſo!“ 
„Doch das ſieht dem guten Guerra ähnlich 
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Kurt der Meine 


Roman von Wolfgang Marken 


„Glauben Sie nicht, daß Dolores einer wahrhaften 
Liebe fähig iſt?“ 

„Nein, lieber Alfredo ... Mädchen dieſer Art mit 
ſo ſchlechter Vergangenheit und Gegenwart haben auch 
eine ſchlechte Zukunft. Einen Mann beglücken ... nein, 
das kann Dolores nicht. Und ihr Vater iſt ein Gauner, 
das weiß ich!“ 

„Ich will jedenfalls die Verlobung wieder löſen!“ 

„Wie haben Sie ſich das gedacht?“ 

„Durch eine Ausſprache, liebe Freundin. Ich will 
Dolores vor allen Dingen von dem Irrtum heilen, daß 
ich reich bin oder Reichtum zu erwarten habe.“ 

„Und . .. Sie glauben, Alfredo, daß damit ſich 
alles erledigen könnte? In Europa, in Deutſchland 
vielleicht. Aber wir ſind in Südamerika. Da iſt das 
Blut heißer! Die ſchöne Dolores wird Ihre Abſage als 
eine Schmach empfinden und ſämtliche Verehrer auf⸗ 
ſtacheln, Sie einfach über den Haufen zu ſchießen. Wollen 
Sie es nicht wie die früheren Verlobten der Sennorita 
machen und ausreißen?“ 

„Das mag ich nicht!“ 

„Ich wußte es, Alfredo! Es wäre feig! Aber 
ſagen Sie, junger Freund, hat der Miniſter nicht eine 
Anleihe nach erteiltem väterlichen Segen bei Ihnen 


aufgenommen?“ 
„Bis jetzt nicht.“ 
„Seltſam ... ich hätte es beſtimmt erwartet. 


Guerra iſt nahezu unrettbar verſchuldet. Er braucht 
unbedingt Hilfe durch einen reichen Schwiegerſohn.“ 

„Der ich nicht bin!“ 

„Noch nicht!“ lächelt die alte Dame. „Aber laſſen 
wir das! Ich weiß Alfredo, Sie haben nie den Ge⸗ 
danken gehabt, den alle anderen haben, daß Sie mein 
Univerſalerbe werden könnten.“ 

„Bei meiner Ehre ... niemals!“ 

„Das weiß ich, und das macht Sie mir um jo wert⸗ 
voller. Ich habe über mein Vermögen noch nicht ver- 
fügt. Will auch noch kein Teſtament machen. Das hat 
noch Zeit! Nun. Kopf hoch, Alfredo, es wird uns ſchon 
eine Löſung einfallen!“ 

*. 5 . 

Um dieſe Zeit in Berlin. 

Auguſt Bolle kommt in das Büro ſeines Schwieger— 
ſohnes und findet ihn ſehr bedrückt. 

„Nanu. . wat is denn mit dich, Kaarl! Schneidſt 
cen Jeſicht, wie der Veſuv kurz vorn Ausbruch!“ 

„Ach, Vater, man macht ſich manchmal ſeine Ge: 
danken!“ 

„Um den Kleinen?“ 

„Auch. Vater! Aber ich ſorge mich nicht um ihn. 
Er iſt in Sicherheit. Ich habe Nachricht.“ 

„Hat er geſchrieben?“ 5 b 

„Nein. noch nicht! Aber ich konnte es in der 
Zeitung leſen! Hier, ein Bericht aus Uruguay. In der 
Klubmannſchaft iſt ein neuer Stern aufgetaucht, ein 


erſtklaſſiger Mittelſtürmer, der bei einem Probeſpiel 
alles in Grund und Boden geſpielt hat.“ 

„Du meenſt, dat det unſer Kleener is?“ 

„Das iſt mir klar! Dieſes Fräulein von Collen⸗ 
houge hat in Montevideo und Umgebung Beſitzungen. 
Sicher ſind ſie dort.“ 

„Wie heeßt denn der neue Mann?“ 

„Alfredo Colleani!“ 

„Een Italiener!“ 

„Karl wird einen anderen Namen angenommen 
haben. Nein, um unſeren Jungen iſt mir nicht bange, 
der kommt durch, und wenn er was braucht, dann weiß 
er mich zu finden. Aber . . . mit dem flüſſigen Gelde 
wird's in nächſter Zeit etwas ſchwach ausſehen!“ 

„Wieſo?“ 

„Weil uns heute das Wehrminiſterium die ge— 
ſamten Militärlieferungen entzogen hat,“ antwortete 
Große ernſt. 

„Wat hat es?“ 

„Uns die Lieferungen entzogen!“ 

„Um Jottes willen ... det .. det is doch unſre 
halbe Produktion!“ 

„Stimmt! Wir müſſen jetzt entweder den Betrieb 
einſchränken oder verſuchen, neue Kunden heran⸗ 
zuholen.“ 

„Unſere Wurſcht is Klaſſe, immer noch! Dein juter 
Geſchmack hat dir nicht verlaſſen, Kaarl!“ 

„Gott ſei dank nicht! Aber die Maßnahme des 
Wehrminiſteriums verdanken wir ja nun unſerm Jun⸗ 
gen. Vorläufig laſtet nach wie vor der Verdacht auf 
ihm, daß er ſich an dem bewußten Attentat beteiligen 
wollte.“ 

„Wie een Menſch uff Dielen blöden Jedanken komm' 
kann, det ſoll man vaſtehen!“ 

„Unſere Konkurrenz hat natürlich mit dieſen Ge⸗ 
rüchten tüchtig gearbeitet. Wir haben's geſpürt! Frei⸗ 
lich finden wir auch mit der halben Produktion unſer 
Auskommen. Aber die Abſchlüſſe, die machen mir 
Sorgen. Wir haben mit unſeren Händlern Verträge 
auf zwei Jahre über hohe Summen. Nun habe ich 
ſofort nach Reiſenden inſeriert. Wir müſſen Deutſchland 
ſyſtematiſch durcharbeiten. Unſere vier Vertreter 
kommen nicht ſchnell genug vorwärts. Und dann habe 
ich einen neuen Werbeplan ausgearbeitet: Wir müſſen's 
uns mal fünfzig Mille koſten laſſen!“ 

„Mach's nur, wie du denkſt, Karl, es is man ſchon 
richtig! Aba weeſte, det Wehrminiſterium, det will ick 
mich mal vorknöppen. Ick ſuche den Herrn Miniſta per⸗ 
ſönlich uff!“ 

„Das habe ich auch vor! Es iſt eine Ungeheuer— 
lichkeit, uns die Lieferung ohne weiteres zu entziehen.“ 

„Erſcht laß mir man mit ihm reden! Und denn 
werde ick uff meine alten Tage ooch mal den Reiſenden 
ſpielen.“ 

„Was willſt du tun, Vater?“ 

„Weeſte, det Militär is doch unſe jute Wurſcht 
jewöhnt, nich? Und ick meene, den Unterſchied, den 
merkt ooch een Soldat. Stimmt's? Alſo, ick werde mir 
man die Kantinen in die Kaſernens rannehmen, det 
die nu unſe Wurſcht führen. Weeſte, darum ham wa 
uns ja nich jroß jekümmert bisher, weil wa uns jeſagt 
haben, wenn wa beis Militär drinne ſind, denn iſt et 
jenug, andere ſoll'n ooch een paar Sechſer verdienen. 
Alſo ick bereiſe jetzt die janzen Jarniſonſtädte ab. Es 
ſchadt ooch niſcht, wenn ick Minnan mal een paar 
Wochen aus dem Weje jehe!“ 

„Was iſt denn mit Mama?“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„Ooh, niſcht weiter, aba ſe hat ihr'n Koller. 
Jammert jeden Tag acht jeſchlagene Stunden um den 
Kleenen.“ 

„Großmutterliebe!“ 

„Ach weeſte, Kaarl, Iroßvataliebe is ooch nicht von 
Pappe, mich fehlt der Bengel hinten un vorne .. . aber 
ick gönne ihm doch det Leben in die Freiheit! Ick war 
doch ooch eenmal jung, und hinterm Ofen da wächſt 
niſcht Jeſcheites heran. Stimmt's. Kaarl?“ 

„Stimmt, Vater!“ 


* ＋ 
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In Berlin gab es ein großes Hotel zweiten Ranges, 
namens „Reichskanzler“. Es hatte eine weitläufige 
Reſtauration und ein Kaffee mit Billardzimmern, viele 
Geſellſchaftsräume und ſtand bei der Polizei auf der 
ſchwarzen Liſte 

Man ſpielte dort. Die Polizei wußte es, hatte 
aber noch nichts ausrichten können. Jetzt war fie über⸗ 
dies ein wenig gehemmt, denn nach vier erfolgloſen 
Razzien hatte ſich der Beſitzer beim Polizeipräſidenten 
beſchwert und gedroht, daß er die Behörde für den 
Schaden haftbar machen werde. 

Eben hat der Polizeipräſident eine Nachricht er⸗ 
halten, die ihn elektriſiert auffahren läßt. 

Ueberfall auf den „Reichskanzler“! 

In der vergangenen Nacht wurde ein Spiel⸗ 
klub in einem Geſellſchaftszimmer des Hotels von 
maskierten Banditen überfallen, die mit vorge⸗ 
haltenen Revolvern die Mitglieder zwangen, ſich 
aller Wertſachen zu entäußern. Die Beute dürfte 
reichlich ausgefallen ſein. Von den Tätern, die 
mit einem Auto flüchteten, hat man noch keine 
Spur. 

Der Polizeigewaltige klingelt. Ein Wachtmeiſter 
tritt ein. 

„Herr Präſident befehlen?“ 

„Herrn Polizeirat Stubenrauch, bitte!“ 

Nach einer Weile erſcheint dieſer. Er merkt an 
den Mienen ſeines höchſten Vorgeſetzten, daß etwas Be⸗ 
ſonderes los iſt. 

„Lieber Stubenrauch!“ beginnt der Polizeipräſi⸗ 
dent. „Sie haben doch die Sache „Anſchlag auf den 
Neichskanzler“ geführt. Sie erinnern ſich, wo uns da⸗ 
mals der junge Große entwiſchte!“ 

„Jawohl!“ 
„zen Sie, daß morgen Berlin über uns lachen 
wir 
f „Wieſo, Herr Präſident, wir haben unſere Pflicht 
getan! 

„Ja, aber unſer Verſtand war dabei eingeroſtet. 
Wir alle haben immer nur das Wort Reichskanzler ge: 
ſehen und haben aus dem Ueberfallsplan auf einen 
Anſchlag gegen die politiſche Perſon des deutſchen 
Reichskanzlers geſchloſſen!“ 

„Das iſt doch auch der Fall, Herr Präſident!“ 

„Nein! Nein! Das iſt nicht der Fall! Hier, leſen 
Sie die Meldung ... man hat den „Reichskanzler“ 
überfallen . . . das Hotel „Reichskanzler“ vor 
wenigen Stunden haben die Verbrecher eine Spieler⸗ 
geſellſchaft ausgeplündert. Davon ſprach damals das 
Schriftſtück, auf dieſen Reichskanzler wollte man einen 
Anſchlag ausüben ... und man hat es auch glücklich 
fertiggebracht, weil uns die Köpfe vermauert waren. 
Da, leſen Sie einmal!“ 

Polizeirat Stubenrauch ſinkt auf einen Stuhl, als 
er die Meldung überflogen hat. 
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„Fatal ... äußerſt fatal. .. ja... aber ich 
meine .. . die .. . die Schuldloſigkeit des jungen Große 
iſt dadurch noch nicht erwieſen!“ 

„Der junge Mann hat nie etwas mit der Sache zu 
tun gehabt! Freilich brachte er ſich durch die Flucht 
ſelber in den Verdacht! Ich halte es nun aber an der 
Zeit, daß man das Verfahren einſtellt. Auf alle Fälle 
wollen wir die Preſſe nicht mit der Naſe draufdrücken. 
Vielleicht merken es die Zeitungen nicht! Das gebe ſo 


ein Freſſen!“ 1 
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Aber der Herr Polizeipräſident hatte die Preſſe 
unterſchätzt. 

Man merkte es ſofort und ſorgte durch entſprechende 
Artikel dafür, daß Berlin, ja ganz Deutſchland, lachte. 

Dazu kam noch, daß bei einer großen Berliner 
Zeitung ein Brief einlief, der für Karls Unſchuld 
zeugte. 

Jetzt, wo wir die Zicke hinter uns haben, 
kann ich ja ſagen, daß der junge Mann, der 
Große, gar nichts mit der Angelegenheit zu tun 
hatte. Ich ſelber habe ihn gebeten, das Kuvert 
einzuſtecken, weil ich das verdammte Gefühl 
hatte, daß die Polente kommen könnte. 

In Verbindung mit dieſem Brief veröffentlichte 
man den Text des ſeinerzeitigen Ueberfallplanes. 
Daraus ging nun klar hervor, daß damit kein Attentat 
gemeint war. Mit einem Male begriff die Polizei 
nicht mehr, wieſo ſie aus dem verworrenen Plane einen 
Anſchlag auf den Reichskanzler hatte herausleſen 
können. 

Die Zeitungen verlangten, daß die Strafſache gegen 
Karl von Große junior ſofort niedergeſchlagen werde. 

Das geſchah auch. 

* 5 * 

Wehrminiſter war damals Herr von Gerards. 

Auguſt Bolle ließ ſich bei ihm melden. Der Miniſter 
ſchüttelte den Kopf. Auguſt Bolle? Das war ja der 
bekannte Wurſtfabrikant. Er wollte ihn erſt, da er 
wenig Zeit hatte, für einen anderen Tag beſtellen, aber 
ſchließlich ſiegte die Neugierde, die manchmal auch einen 
Miniſter plagt. 

Was hatte der Wurſtfabrikant ausgerechnet dem 
Wehrminiſter zu ſagen? 

Auguſt Bolle wurde vorgelaſſen. Er trug eine dicke 
Taſche bei ſich und verbeugte ſich ſtumm. 

„Herr Bolle, Sie wollen mich ſprechen? Bitte, 
nehmen Sie Platz ... ich ſtehe zur Verfügung! Was 
wünſchen Sie?“ a 

„Ich habe nur een janz kleenes Anliejen, Here 
Miniſta!“ ſpricht Auguſt treuherzig. „Ich möchte Sie 
freundlichſt bitten, mal unſere Bolle-Wurſcht zu koſten.“ 

Herr von Gerards glaubte nicht recht gehört zu 
haben. Er brachte vor Staunen kein Wort hervor 

Sieht, wie der alte Herr ſeine Taſche öffnet, ein 
paar Teller auf den Tiſch ſtellt und dann . . . drei, vier, 
fünf große Würſte auspackt. 

Der Miniſter will empört auffahren, doch das 
Lachen iſt ihm näher. 

„Aber Herr Bolle. 
etwas ſeltſam!“ 

„Reklame, wat denn, wat denn!“ blitzt ihn Bolle ent: 
rüſtet an. „Det is keene Reklame nich! Det is eene 
Rewalitierung, jawoll! Sie find der Mann vons 
Janze, von die Armee, und als Vata von die kleene 


dieſe Neklame iſt wohl 


deutſche Armee müſſen Sie koſten, wat der Armee bis⸗ 
her n hat, und wat man ihr jetzt nich mehr 
jönnt!“ 

„Ja, aber ich verſtehe Sie nicht, Herr Bolle!“ 

Bolle reicht ihm mit entwaffnender Herzlichkeit 
Meſſer und Gabel. 

„Bitte ſchön, Herr Miniſta!“ 

Da muß Herr von Gerards unweigerlich lachen, ſo 
herzlich lachen, daß er kaum noch atmen kann. 

Bolle horcht auf und ſagt dann trocken: „Een 
Lachen haben Sie man! Nee, wenn man det hört, da 
denkt man .. . Sie paſſen jar nich als Kriegsminiſter!“ 

„Ich bin ja auch nur Wehrminiſter! Bei uns gibt's 
doch keinen Kriegsminiſter mehr!“ 

„Det weeß ick ... Sie find ooch wirklich wer! 
Bitte ſchön, Herr Miniſta, probieren Sie mal unſere 
Wurſcht!“ 

„Aber nachher ſagen Sie mir, warum!“ 

„Abjemacht! Eene Liebe iſt de andere wert!“ 

Der Miniſter nimmt Meſſer und Gabel. 

„Nehm' Sie man erſcht die Sardellenlebawurſcht. 
Nich die Blutwurſcht, die erinnert Sie man ſo an 
Krieg!“ 

Herr von Gerards hat vor Lachen Mühe zu kauen. 

Bolle beobachtet ihn ſcharf. 

„Wie ſchmeckt de Wurſcht?“ 

„Ganz ausgezeichnet, Herr Bolle!“ 

Auguſt Bolle ſtrahlt über das ganze Geſicht. „Nich 
wahr, Herr Miniſta, die is joldprima! Na ja, wat 
mein Schwiegaſohn is, der is der Würzer aller Würzer. 
Knorke, ſage ick Ihnen! Un jetzt die Trüffellebawurſcht. 
Die is nicht jo trocken, wie meiſtens bei die Zunft. Und 
die Fleiſchwurſcht ... und noch die Mettwurſcht .. 
und wenn Ihnen det Wohl Ihrer Soldatens richtig 
ans Herz liejt ... dann verſuchen Sie boch mal unſere 
Soldatenwurſcht . . . da koſt der Kilometer eene Mark!“ 

„Ich tue alles, was Sie wollen, Herr Bolle!“ lacht 
der Miniſter, der ſich noch nie ſo köſtlich amüſiert hat. 

Er probiert die Sorten durch und ißt ein Stück 
Brot dazu, das ihm der aufmerkſame Bolle gereicht hat. 

Auch die Soldatenwurſcht koſtet er. 

„Wie teuer iſt die?“ 

„Der Meter eene janze Reichsmark!“ 

„Das iſt allerhand für das Geld, die ſchmeckt vor- 
züglich! So, nun bin ich aber für heute geſättigt. 
Beſten Dank, Herr Bolle! Jetzt packen Sie aber wieder 
ein, und dann erzählen Sie mir, warum ich ausge— 
rechnet Ihre Wurſtſorten koſten mußte!“ 

„Even kleen Momang, Herr Miniſta! So! Rin in 
Laden! Alſo ſchönſten Dank ooch, Herr Miniſta! Jetzt 
will ick mal reden, wie mich's ums Herze is!“ 

„Ich bin ſehr geſpannt!“ 

„Unſere Fabrike hat ſeit Jahren die Reichswehr 
mit Wurſcht beliefert, und zwar waren es in die Woche 
zweihundert Zentner, manchmal auch etwas mehr. Und 
nu is uns mit eenem Male die Lieferung entzogen 
worden!“ 

Davon iſt mir nichts bekannt, Herr Bolle!“ ver⸗ 
ſichert Herr von Gerards erſtaunt. 

„Det kann ick mir denken! Alſo die janze Lieferung 
is uns entzogen! Wie det nu zujejang is, det wiſſen 
wir nicht. An die Ware kann's nich liejen, denn die is 
knorke, doppelt knorke. Wahrſcheinlich liejt et daran, 
det unſer Junior von die Polizei wejen Beteiligung 
an een Attentat uff den Herrn Reichskanzler jeſucht 
wurde. So quaſi eene kleene Repreſſalje!“ 
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„Hm. . nicht ane e, immerhin. .. das wäre 
ja kein ausreichender Grund!“ 

„Det mit unſeren Junior hat ſich jetzt uffjeklärt. 
Die Polizei hat ſich wieda mal jeirrt! Jetzt is et raus⸗ 
jekomm', det nich der Herr Reichskanzler jemeint war, 
ſondern det berüchtigte Spielerlokal Hotel „Reichs⸗ 
kanzler“. Sie haben doch von dem Ueberfall uff den 
„Reichskanzler“ in die Zeitungen jeleſen?“ 

„Jawohl, Herr Bolle! Auch von der Rehabilitie— 
rung Ihres Enkels.“ 

„Na, is denn da noch een Irund vorhanden, det 
uns die Lieferung jeſperrt wird, die wir jahrelang zur 
Zufriedenheit vons Janze durchjeführt haben?“ 

„Dazu beſteht auch wirklich kein Anlaß.“ 

„Woll'n Sie ſich man drum kümmern. 
Miniſta?“ 

„Das tue ich gern, Herr Bolle!“ 

„Denn bin ick beruhigt! Nix für unjut wejen die 
Störung .. . aba nem’ Sie's wie eene Erholung in 


Herr 


Ihr'n ſchweren Berufe. Uff Wiedaſehn, Herr Miniſta!“ 
War mir ein Ver⸗ 


„Wiederſehen, Herr Bolle! 
gnügen!“ 

Er geleitete den ſeltſamen Bittſteller perſönlich 
hinaus. Als der Miniſter wieder allein iſt, lacht er 
herzlich. 

Famoſer alter Herr, denkt er. Dann ruft er ſeinen 
Adjutanten, Herrn von Bottenheim, und beauftragt 
ihn, die Berliner Kaſernen der Reichswehr zu beſuchen 
und ihm Wurſtproben mitzubringen. 

Miniſter Gerards will mit Bolles Wurſt vergleichen. 


* * 
* 


In Bolles Villa herrſcht eitel Freude, daß ſich nun 
alles ſo einfach aufgeklärt hat, und die Strafverfolgung 
Karls aufgehoben iſt. Großmama weint Freudentränen, 
Frau Grete lacht wieder. 

In den Jubel platzt Großes Töchterchen Luiſe, der 
kecke Backfiſch, hinein. 

Ueberraſcht heißt man ſie willkommen. 

„Aber Kind, wo kommſt du denn ſo plötzlich her? 
Ich denke, du ſteckſt in der Penſion in Godesberg?“ ruft 
Frau Grete. 

„Ich bin getürmt, Mama!“ erklärt Luiſe mit 
blitzenden Augen. „Ich hab's nicht mehr ausgehalten. 
Das iſt eine eingebildete Geſellſchaft! Seit der Sache 
mit Karl ſchneiden mich alle, und die Vorſteherin be⸗ 
handelt mich ſo von oben herab. Das wollte ich mir 
nicht länger bieten laſſen. Ich bin geſtern aufgetaut, 
habe den albernen Gänſen gründlich Beſcheid geſagt 
und bin abgedampft.“ 

„Det haſte recht jemacht, Luisken!“ jagt Großmama 
zuſtimmend. „Wo Karlchens Unſchuld jetzt ſo klar je— 
worden iſt.“ 

„Jawoll, Oma, das habe ich ihnen geſtern unter 
die Raſe gerieben! Das hat mir Spaß gemacht. Wie 
belämmert ſtanden ſie da! Aber Muttchen, mach nicht 
ſo ein Geſicht! Weißt du, den ganzen Zimt da drin. 
den brauche ich ja ohnehin nicht! Ich will endlich mal 
was Praktiſches lernen!“ 

Frau Grete lächelt und ſtreichelt ihrem Kinde über 
das Haar. 

Wie haſt du dir denn das gedacht. Mädel? Willſt 
du dich im Haushalt nützlich machen?“ 

„Auch das, Mama! Aber weißt du, du haſt 
mir doch einmal erzählt, wie du Opa im Büro geholfen 
haſt. Erinnerſt du dich noch?“ 

„Ja! Ich tat es deinem Papa zuliebe!“ 


„Kann ich das nicht auch, Mama? Ich habe ſo 
ſchrecklich Luſt dazu. Als ich noch ein kleines Mädel 
war, da wollte ich unbedingt Verkäuferin werden. Das 
ging ja nun nicht. Aber ich kann doch im Büro was 
helfen.“ 

„Kind, du biſt noch ſo jung, kaum ſechzehn Jahre, 
da darfſt du noch ein wenig deine Jugend genießen!“ 

„Oh, das werde ich auch weiter! Ich will mich ja 
auch nicht totarbeiten, nur nützlich machen. Weißt du, 
meinen Tennisſport gebe ich nicht auf.“ 

„Schön, mein Mädel, alſo in die Penſion magſt 
du nicht mehr zurück?“ 

„Unter keinen Umſtänden.“ 

„Gut, dann will ich mit Papa reden!“ 

g * 5 * 

Im Betrieb Bolle iſt alles in beſter Stimmung. 
Man hat erfahren, daß der Haftbefehl für Karl aufge⸗ 
heben und der Junge rehabilitiert iſt. 

Jetzt werden wir ihn auch bald wiederhaben! iſt 
aller Meinung. 

Die Mannſchaft hat für Karl einen guten Erſatz 
bekommen, mit dem es ihr gelungen iſt, die Spitze ohne 
Punktverluſt ſiegreich zu behaupten. Allgemein hält 
man jetzt die Bolle-Mannſchaft als die ausſichtsreichſte 
für die Berliner Meiſterſchaft. 

Ihr Ehrgeiz geht aber noch weiter! 
deutſche Meiſterſchaft erringen. 

Währenddeſſen ſitzt Karl mit Thomas in Monte⸗ 
video. Karl fühlt ſich nicht wohl in ſeiner Haut. Die 
Zärtlichkeiten ſeiner Braut machen ihn verlegen. Er 
geht Dolores aus dem Wege, wo er nur kann. 

Grit iſt in ſich gekehrt. Wenn Karls Verlobte 
erſcheint, zieht ſie ſich ſofort zurück. Thomas iſt von 
allen dreien der Vergnügteſte. 

Karl hat ſeinen Dienſt als Adjutant des Generals 
Argente angetreten, ſein Freund ſteckt gleichfalls im 
Leutnantsrock. Erſt iſt er begeiſtert, aber dann zieht 
er ihn nur an, wenn er muß. 

Karl wird als Adjutant den hohen Militärs vor⸗ 
geſtellt. 

Es behagt ihm aber nicht in ſeiner neuen Stellung. 
Unnatürlich erſcheint ihm alles. Er hat an ſeiner 
Karriere keine rechte Freude. 

Am Tage vor dem großen Fußballkampfe kommt 
der Gärtner Santos zu Karl. Er iſt ſchwer bedrückt. 

„Uebermorgen ſoll Angelica ins Kloſter!“ klagt er. 
„Haben Sie ſchon mit der Herrin geſprochen?“ 

„Nein, noch nicht! Aber ich werde es beſtimmt 
tun, Santos!“ 

„Oh, Herr, der liebe Gott wird es Ihnen lohnen;“ 

„Aber eines müſſen Sie mir verraten, Santos.. 
welches Geheimnis umgibt Angelica?“ 

Der alte Gärtner blickt zu Boden. 

Er kämpft lange mit ſich. 

„Vertrauen Sie mir, Santos. Ich muß es er⸗ 
fahren! Wer iſt Angelicas Mutter? Wiſſen Sie es?“ 

Ig aber ich ich wage es nicht zu 
ſagen!“ 

„Haben Sie Mut, Santos! Es geht um Angelica!“ 

Da kommt es ſchwer und ſtockend von den Lippen 
des Alten: „Donna . . . Collenhouge!“ 

„Santos!“ ruft Karl erregt. „Das iſt doch nicht 
möglich! Und. ſie wollte .. . nein, das kann nicht 
ſein! Eine Mutter will ihr Kind ihrer eigenen Schuld 
wegen büßen laſſen? Das wäre unmenſchlich!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Sie will die 
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Arbeiten im Juli 


Bei großer Wärme und langer Belichtung erreicht im 
Juli das Pflanzenwachstum ſeinen Höhepunkt; aber auch 
die pflanzlichen und tieriſchen Schädlinge vermehren ſich 
jetzt hemmungslos. Sie erfordern dauernde Aufmerkſam⸗ 
keit und der Garten dauernde Pflege. In heißen, trockenen 
Lagen kommen die Pflanzen allerdings ſchon in den Zuſtand 
der Ruhe und Erſchlaffung. Erſt am Ende des Monats 
machen ſie einen zweiten Trieb. 

Im Obſtgarten werden die mit Früchten ſchwer be⸗ 
ladenen Aeſte durch Stangen geſtützt oder mit Kokosfaſer⸗ 
ſtricken aufgebunden. Bei zu ſtark beſetztem Edelobſt. be⸗ 
ſonders bei jungen Bäumen, iſt ein Ausdünnen anzuraten. 
Auch eine flüſſige Düngung wirkt jetzt geradezu Wunder, 
beſonders bei Pfirſichen. Fallobſt ſoll täglich geſammelt 
werden. Es enthält meiſt ſchädliche Maden, deren Aus⸗ 
kriechen im Freien verhütet werden ſollte; ſie werden am 
beſten in kochendem Waſſer getötet. Unreife Falläpfel in 
halbausgewachſenem Zuſtand können zu Gelee und ſpäter 
zu Apfelmus verwertet werden. Am Spalierobſt muß regel⸗ 
mäßig entſpitzt und aufgebunden werden. 

Im Gemüſegarten muß fleißig und durchdringend ge⸗ 
goſſen und gut gehackt werden. Schnell gewachſene und 
waſſerreiche Gemüſeteile ſind beſonders zart. Gurken und 
Blumenkohl brauchen beſonders viel Waſſer zu dieſer Zeit. 
Geſät können noch werden: Erbſen früher Sorte und neuer 
Ernte; harte Frühſorten von Buſchbohnen, die raſch wachſen 
und auch noch rauhes Wetter vertragen (3. B. die Sorte 
„Schwarze Neger“); im Juli geſäte Möhren ſind im Herbſt 
beſonders zart; Anfang Juli ift es noch Zeit für Kohlrabi 
und Grünkohl, ferner für Salat und Endivien, Radies und 
Rettich. Gepflanzt werden bis Mitte Juli Roſenkohl, Wir⸗ 
ſing, Sellerie; den ganzen Juli hindurch Kohlrabi, Grün⸗ 
kohl, Salat, Ende Juli: Endivien. 

Beim Blumenkohl werden zum Schutze der ſich ausbil⸗ 
denden Blumen etwa acht Tage vor der Ernte die Spitzen 
der äußeren Blätter nach innen geknickt, doch nicht abge⸗ 
brochen. Von den Perlzwiebeln iſt jetzt das Kraut abge⸗ 
ſtorben; an jeder Stelle, wo eine Pflanze ſtand, iſt jetzt ein 
ganzes Neſt der weißen Zwiebelchen. Sie werden ausge⸗ 
graben und im Schatten zum Abtrocknen ausgebreitet. 

Wer ſelbſt von Bohnen, Gurken und Tomaten Samen 
ziehen will, ſuche die Pflanze, welche die größten und ſchön⸗ 
ſten Erträge gegeben hat, aus, und laſſe die Samenfrüchte 
gut ausreifen. Es iſt ein Fehler, nur die ſchönſten Früchte 
auszuſuchen, wie es leider oft geſchieht; denn dieſe wachſen 
oft an den weniger ertragreichen Pflanzen und ſind nur 
deshalb fo ſchön. weil die Pflanze nur wenige Früchte aus⸗ 
zubilden hatte. 

Wenn die Erde in einem Blumentopf einmal ganz aus⸗ 
getrocknet war, hilft kein Gießen mehr, weil das Waſſer 
nutzlos zwiſchen dem Erdballen und der Topfwand abrinnt. 
Ein ſolcher Topf muß zwei bis drei Stunden in einen Eimer 
mit Waſſer geſtellt werden, ſo daß er auch von oben her 
mit Waſſer durchtränkt werden kann. Nur ſolche feuchte 
Wurzelballen nehmen flüſſigen Dünger an, den man jetzt 
zweckmäßigerweiſe gibt. 

Im Geflügelhof läßt die Legetätigkeit jetzt nach, 
einige Raſſen ſetzen bei großer Hitze ganz aus. Man kann 
das Legen günſtig beeinfluſſen durch möglichſte Abwechſlung 
im Futter und Darreichen von viel Grün. Bei der Hitze 
muß auch für friſche Tränke geſorgt werden; damit die 
Hühner nicht Durchfall bekommen, lege man ein Stück roſti⸗ 
ges Eiſen ins Waſſer. Nachts muß ein leichter Luftzug 
durch die Ställe gehen. Jetzt muß auch auf die Bekämpfung 
des Ungeziefers geachtet werden. Unter den Kücken 
werden ſolche, die ſchon weſentliche Mängel erkennen laſſen, 
zur Maſt und zum Schlachten ausgeſondert. Enten und 
Gänſe werden gerupft, bevor die Mauſer beginnt, und auf 
die Stoppel⸗ und Grasweide getrieben. 

Für die Imkerei herrſcht in günſtigen Gegenden noch 
immer Volltracht. Es blühen die Linden, an Wegrändern 
und auf Wieſen beginnt der Weißklee ſeine nektarreichen 
Blütenköpfe zu heben, der Hedrich honigt noch an ſchwülen 
Tagen und auch die Kornblume lädt noch zum Beſuch ein. 
Es kann alſo noch Honig geſchleudert werden. Sobald aber 
die Tracht zu Ende geht, müſſen die Honigräume in den 
Käſten, entfernt und entleert werden, damit die Bienenvöl⸗ 
ker ſich aus der Nachtracht noch für den Winter im Brut⸗ 
raum verſorgen können. Wer Nachſchwärme verhüten will, 
muß jämtliche Weiſelzellen bis auf eine neun Tage nach dem 
Vorſchwarm ausbrechen. 


Der Frühtrachtimker weiſelt die Bölker mit alten oder 
untauglichen Königinnen um, indem eri ben durch junge, 
befruchtete aus der Weiſelzucht erſetzt. Die Königinnen ſollen 
nicht älter als zwei Jahre werden. In dieſem Grundſatz 
liegt das größte Geheimnis einer erfolgreichen Bienenzucht. 
Es kommt nicht ſo ſehr auf die Zahl als auf die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit der Völker an. 


Futtertrog 


Die landläufige Hühnerfütterung iſt ungefähr das Ge⸗ 
genteil einer ſachger Ben Fütterung. Das im Verhältnis 
zu ſeiner Nährwirkung teuerſte Hühnerfutter iſt Getreide 


Erſt wo die Getreidegabe auf die Hälfte 
des Geſamtfutters eingeſchränkt wird und im übrigen ei⸗ 
weißhaltige Miſchfutter dargeboten werden, iſt der 
höchſte Fütterungserfolg zu ereichen und damit auch die bil⸗ 
ligſte Fütterung. Miſchfutter kann nicht wie Getreide 
einfach in den Hof geſtreut werden. Es ſollte auch nicht in 
offenen Schüſſeln dargereicht werden, weil die Hühner dann 


ohne Beiſutter. 


viel Futter verſtreuen. Man verfüttert es in Trögen oder 
in Futterautomaten. Die Futtertröge kann ſich der Geflügel⸗ 
züchter aus Kiſtenbrettern ohne weiteres ſelbſt herſtellen. 
Ein Muſter bietet die Abbildung. An dem Trog fällt zunächſt 
die Bedachung auf. Er wird dadurch für die Aufſtellung 
im Freien, im Auslauf oder auf der Hühnerweide geeignet. 
Bei der Aufſtellung in Ställen oder Legehallen oder im 
Scharraum kann das Dach fehlen. Weiter zeigt der Trog 
ein Freßgitter, das durch eine einfache Drahtſpannung 
entſteht. Es verhindert das Umherſtreuen des Futters. Der⸗ 
artige Tröge mit Dach und Freßgitter haben ſich Jehr be⸗ 
währt. Die leergefreſſenen Tröge müſſen regelmäßig mit 
heißem Sodawaſſer gut geſäubert werden, damit keine ver⸗ 
dorbenen oder mit Milben beſetzten Futterreſte übrigbleiben, 
die das friſche Futter beeinträchtigen und der Freßluſt der 
Tiere und ihrer Geſundheit ſchaden. 


Das Verziehen der Rübenpflanzen 


Einem frühzeitigen Vereinzeln der Rübenſaat ſteht auch 
ein höherer Ernteertrag gegenüber. Das hat ſich bei Anbau⸗ 
verſuchen immer wieder beſtätigt. Die Rübenpflanzen müſ⸗ 
fen ſich nach der Arbeit des Verziehens ſtets erſt wieder er- 
holen, da fie in ihrer Bewurzelung mehr oder weniger ge: 
lockert und ſomit in ihrem Wachstum geſtört wurden. Wenn 
der Aufgang der Rübenſaat vielfach von den Boden» und 
Witterungsverhältniſſen abhängt, ſo kann die Bodenbearbei⸗ 
tung doch viel zu einer ſchnelleren Entwicklung beitragen 
In erſter Reihe iſt hier eine leichte Hacke zu nennen. die 
ſofort nach Aufgang der Pflänzchen einzuſetzen hat. Um 
dieſe anzuwenden, muß man natürlich erſt die Reihen ſehen 
können, was für ein ungeübtes Auge in den früheſten Sta— 
dien oft gar nicht ſo leicht iſt. 


Aus Amerika wurde bereits vor Jahren die Anregung 
gegeben, nur einkeimige Rübenſaat zu benutzen und auf 
Diele Weiſe die Arbeit des Verziehens zu eriparen. Das 
hat ſich aber nicht bewährt, da durch den Umſtand. daß doch 
nicht jedes Knäuel keimfähig iſt, auf einer kleinen Fläche 
ganz beträchtliche Leerſtellen entſtanden. + 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Lies und Lach! 
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Mit zunehmendem Alter kam „Alſo, hört mal her: Auf einer Bankier zum Freter: „Wie hoch Der Lehrer war über den voll 


Wrangel zuweilen auf recht ſon⸗ 
derbare Einfälle, mit denen er 
ſeine Umgebung vielfach mächtig 
in Verlegenheit brachte. Es war 
für ſie dann ſchwer, ihn davon ab⸗ 
zubringen. 

Einmal hatte er befohlen, in 
einem ganz kleinen Kaff Quartier 
zu nehmen. Es war wirklich ein 
Neſt, armſelig und unanſehnlich, 
die Häuſer ſtarrten vor Dreck und 
dazu goß es draußen in Strömen. 
Alle Vorſtellungen, daß nur der 
kleinſte Teil des Stabes hier un⸗ 
terkommen könne, fruchteten 
nichts. „Wat nich' Platz hat, bi⸗ 
waquiert eben!“ erklärte er barſch. 

Schon wollte man ſich in das 
Unvermeidliche ſügen, da grunzte 
einer aus ſeinem Gefolge: „Da 
werden ſich die Läuſe aber wun⸗ 
dern!“ 

Wrangel hörte das — und ritt 
weiter. 

Der berühmte Baßbuffo Lab» 
lache litt zuweilen an einer ſtar⸗ 
ken Zerſtreutheit. Als er einſt in 
Neapel ein Gaſtſpiel abſolvierte, 
wurde er zum König zu einer Au⸗ 
dienz beſchieden. Er war ſchnell 
gegangen und bat deshalb im 
Vorzimmer um die Erlaubnis, 
vorläufig ſeinen Hut aufbehalten 
zu dürfen, da er ſtark erhitzt ſei 
und ſich als Sänger vor Erkäl⸗ 
tung hüten müſſe. Wie er zum 
König gerufen wurde, ergriff er 
den erſten beſten Hut, der ihm zur 
Hand war, denn er hatte ganz 
vergeſſen, daß er ſchon einen auf 
dem Kopf hatte. Wie er ſo das 
Zimmer des Monarchen betrat, 
lachte dieſer hell auf. 

Beſtürzt fragte der Sänger nach 
dem Grund der Heiterkeit. 

Lachend fragte der König: „Lie⸗ 
ber Lablache, welcher von den 
zwei Hüten iſt Ihr Eigentum?“ 

Jetzt erſt wurde dem Künſtler 
die Komik der Situation klar. 
Schnell riß er ſich die Hüte vom 


Kopf herunter. „Entſchuldigen 
Sie, Majeſtät, zwei Hüte ſind 


wirklich zuviel für einen Men⸗ 
ſchen, der keinen Kopf hat!“ 


„Ich bin als kleines Kind mal 
von einer Schlange gebiſſen wor⸗ 

„Entſetzlich. und ſind Sie mit 
dem Leben davon gekommen? 


Der Neugierige: „Und womit 
ködern Sie die Fiſche? .. Brot: 
krumen? Würmer? Fliegen.“ 

Der ungeduldige Angler: „Nein. 
Ich gebe ihnen einen Groſchen, 
und ſie können ſich dafür kaufen, 
was ſie wollen.“ 


„Bringt es Unglück, wenn man 
eine Trauung aufſchiebt?“ 

„Das kommt ganz darauf an; 
wenn man es immer wieder tut, 
nein!“ 


fünfhundert Kilometer langen 
Chauſſee fahren zwei Motorrad⸗ 
fahrer aufeinander zu. Der eine 
fährt mit 100 Kilometer Geſchwin⸗ 
digkeit, der andere mit 125 Kilo⸗ 
meter Geſchwindigkeit in der 
Stunde. Wo treffen ſich die bei⸗ 
den?“ 

„Im Krankenhaus, Herr Leh⸗ 
rer!“ 5 


Mark Twain. 
war eines Tages 
der Anſicht, daß 
die Milch, die er 
vom Milchmann 
bekam, viel zu 
teuer ſei. Er 
kaufte 
mit einem Freund 
gemeinſam eine 
Kuh. Ein Milch⸗ 
bauer übernahm 
die Verpflichtung, 
täglich die Milch 
abzuliefern. Jeden 
Tag bekam Mark 

Twain einen 
Eimer voll Milch? 
ſein Freund aber 
bekam am Schluß 
der Woche immer 
die Rechnung für 
die Fütterung der 
Kuh zugeſtellt. 
Schließlich ging 
dieſer zu Twain 
und fragte, was 
das zu bedeuten 
habe. 

„Das werde ich 2 
dir gleich erklären, ie 
lieber Freund“, 
ſagte MarkTwain. 
„Wir haben die 
Kuh gemeinſchaft⸗ 
lich gekauft, und 
zwar jeder zur 
Hälfte. Stimmt 
das?“ 

„Stimmt!“ 
„Na, alſo! Der vordere Teil iſt 
für dich beſtimmt, der hintere Teil 
von der Kuh gehört mir! Du 
mußt alſo bezahlen, was deine 
Hälfte frißt — da kann ich dir 
eben nicht helfen!“ 

Der Freund löſte daraufhin aber 
die Gemeinſchaft auf. 


„Merkwürdig, die beſte Zigarre 
wird verdorben, wenn man ſie 
ausgehen läßt.“ 

„Ja, und merkwürdig, daß es 
mit den Männern genau ſo iſt!“ 


„Ich bin der Meinung, keine 
Frau kann ein Geheimnis für ſich 
behalten.“ 

Meine Frau kann es. Wir ſind 
ſeit zehn Jahren verheiratet, und 
fie hat mir noch nie verraten, wo⸗ 
für ſie immer ſo viel Geld 
braucht.“ 


iſt Ihr Einkommen?“ 

„Ich verdiene dreitauſend Mark 
jährlich!“ 

„Das iſt ungefähr der Betrag, 
den meine Tochter für Taſchen⸗ 
tücher ausgibt!“ 

„Dann muß ich leider meinen 
Antrag zurückziehen! Eine Dame 


mit einem ſolchen Schnupfen wage 
ich nicht zu heiraten!“ 


Schmeckt der Inhalt gut und fein, 
Ist die Tasse meist zu klein. 

Fällt das Trinken aber schwer, 
Scheint sie groß uns viel zu sehr. 


„Könnten Sie mir wohl raten, 
womit ich Frau Nieblig zum Ge⸗ 


burtstag erfreuen würde?“ 


„O ja, wenn Sie fie nicht dran 


erinnern.“ 


ſtändigen Mangel an Begabung 
bei feinen Schülern ganz verzwei⸗ 
felt. Eines Tages ſagte er zu dem 
Dümmſten: „Lauf' mal zur Apo⸗ 
theke und kaufe für einen Groſchen 
Verſtand.“ 

Der Junge war ſchon an der 
Tür. Da drehte er ſich noch ein⸗ 
mal um und fragte: „Soll ich ſa⸗ 
105 daß es für den Herrn Lehrer 
i 40 


„Aber Herr Doktor, fett drei 
Minuten laſſen Sie mich mit aus⸗ 
geſtreckter Zunge daſtehen und 
Sie werfen nicht einmal einen 
Blick darauf?“ 

„Das erübrigt ſich, gnädige 
Frau, es war mir lediglich darum 
zu tun, zum Schreiben des Re⸗ 
zeptes Ruhe zu haben.“ 


„Ich möchte ein Geſchenk füt 
eine Sängerin.“ 

Beglückt erwidert der kleine 
Max, der als Aushilfskraft ange 
ſtellt iſt: 

„Da habe ich hier etwas jeht 
9 Handbuch des guten 

ons.“ 


„Ilt es tatſächlich wahr, daß 
die Jäger ihre eigene Sprache 
haben?“ 

„Müſſen ſie ja auch, ſonſt wür 
den ihnen die Leute noch weniger 
glauben...“ 


„Glauben Sie eigentlich an 
ſolche übernatürlichen Fähigkeiten, 
1 an das Zweite Ge⸗ 


„Aber ſicher! Sie ſollten mal 
meine Frau vor dem Anziehen 
und nachher ſehen!“ 


„Ich möchte gern einen recht um 
ruhigen Hund“, Iapte der kleine 
Mann zu dem Verkäufer, „wiſſen 
Sie, Jo ein Tier, bei dem meine 
Frau immer ſagen muß: „Geor 
ich glaube, der Hund muß ma 
runtergebracht werden!“ 


—ͤ— ͤ—— ———— ́ ꝓ kXXæ — 1 


Scherz- Bilderrätsel 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Weitere Heimat⸗Chronik 


Königshütte 
Marſch nach dem Rathaus 
mit der Armen⸗ Portion 


Zu einem die Notlage kennzeichnenden Zwi— 
ſchenfall kam es bei der Ausgabe der Mittags: 
portionen an die Arbeitsloſen und Ortsarmen 
in der Suppenküche auf der Wolnosci in Kö⸗ 
nigshütte. Die Leute waren unzufrieden mit 
der dünnen Suppe und wollten damit zum 
Rathaus marſchieren. Inzwiſchen hatte aber 
die Küchenleitung ein Mitglied des Hilfskomi⸗ 
tees benachrichtigt, dem es nach längerem Zus 
reden gelang, die Proteſtierenden von dem 
Marſch abzuhalten. Es wurde eine ſofortige 
Unterſuchung des Eſſens zugeſagt. 


Wie wir hierzu von maßgebender Stelle er⸗ 
fahren, erfolgt die Zubereitung der Speiſen 
nach einem beſtimmten Plan. Freilich wird zus 
gegeben, daß bei der fortgeſetzten Steigerung 
der Intereſſenten und den geringen Hilfsmitteln 
die Qualität des Eſſens nicht mehr die gleiche 
iſt wie zu einer Zeit, als noch keine 8000 Por⸗ 
tionen täglich ausgegeben wurden. Das Hilfs⸗ 
komitee iſt mangels größerer Zuſchüſſe nicht im⸗ 
ſtande, ein beſſeres Eſſen herzuſtellen. 


Lublinitz 


Hartes Schickſal 
einer 73 jährigen Arbeiterwitwe 


Vor etwa drei Wochen wurde die Arbeiter: 
witwe Marie Schwierkoß aus ihrer Wohnung 
exmittiert. Unnachſichtllich hat der Beſitzer des 
Gutes Groß⸗Lagiewnik, nämlich das Strafge⸗ 
fängnis Lublinitz, wegen rückſtändiger Miete die 
Exmiſſion betrieben. Die alte Frau, die auf 
dieſem Gute unter drei verſchiedenen Beſitzern 
fat fünfzig Jahre gearbeitet hat 
und eine 38jährige Tochter, die geiſtig unzu⸗ 
rechnungsfähig iſt, unterhalten muß, iſt nun 
in einer Scheune untergebracht, die ihr die Ge⸗ 
meinde zugewieſen hat. Die Frau hat ihre An⸗ 
ſprüche auf die Invalidenrente verloren, weil 
der Gutsbeſitzer das Kleben der Invaliden⸗ 
marken verſäumt hat. Eine Klage beim Ver⸗ 
ſicherungsamt in letzter Inſtanz blieb erfolglos, 
da der Einſpruchstermin nicht eingehalten 
wurde. Es fragt ſich: Wo blieben die Revi⸗ 
ſionsbeamten der Verſicherung, und kann nie⸗ 
mand wegen der Vernachläſſigung zur Verant⸗ 
wortung gezogen werden? 


Pleß 
„Geiſterauto“ am Ringplats 


Su der Nacht kehrte eine Ausflugsgeſellſchaſt 
aus den Beskiden nach Kattowitz zurück und 
machte gegen Mitternacht in Pleß vor einer Kon⸗ 
ditorei halt. Das Perſonenauto blieb ohne Auf— 
icht vor dem Lokal ſtehen. Als kurze Zeit ſpäter 
ein Polizeibeamter den Ringplatz überquerte, ſah 
er das Auto die Läugsſeite entlaugraſen, mehrere 
junge Bäume umbrechend und ſchließlich mit 
einem lauten Knall am Schaufenſter der Dro 
gerie P. landen. Der Polizeibeamte nahm zuerſt 
an, daß die Juſaſſen betrunken ſeien, prallte aber 
zurück, als er den Kraftwagen führerlos dahin— 
lagen ſah. Wie die bisherige Unterſuchung er— 
geben hat, waren mehrere junge Leute an den 

agen herangetreten und hatten ihn in Gang 
gebracht. Dann ſcheinen fie abgeſprungen zu fein. 
Tie Übeltäter, von denen bisher die drei jungen 
Leute M., B. und S. aus Pleß ermittelt werden 
konnten, haben durch ihren böſen Streich erheb 
lichen Schaden angerichtet. 


Lipnit 
Leindliche Bäckergeſellen 


d Der 28zährige Wladyſtaw Kruczek, Geſelle 
es Bäckermeiſters Smaza aus Lipnik, wurde 


beim Austragen von Brot und Semmeln un⸗ 
weit der Gaſtwirtſchaft Boguſch auf der Say⸗ 
buſcher Straße in Biala⸗Leſzezun von einem 
zweiten Bäckergeſellen überfallen und ſchwer ver⸗ 
prügelt. Kruczek wurde zu Boden geworfen 
und ſolange mit den Füßen bearbeitet, bis er 
liegen blieb. Die Rettungskolonne brachte ihn 
in Binlaer Krankenhaus. Der rabiate Bäcker⸗ 
e wird ſich gerichtlich zu verantworten 
aben. 


Biala 
Durch einen Radfahrer ſchwer verletzt 


In Biala, auf der Halenowſka, wurde der 
62jährige Penſioniſt Johann Miſiera aus 
Bielitz von einem Radfahrer jo heftig umge⸗ 
ftoßen, daß er ſchwere Kopf- und Geſichtsver⸗ 
letzungen erlitt, und ins Bialger Krankenhaus 
gebracht werden mußte. Der ſchuldige Radfahrer 
konnte von der Polizei in der Perſon des 20jäh⸗ 
rigen Joſef Galuſzka, eines Bäckergeſellen 
aus Bulowitz, feſtgeſtellt werden. 


Sosnowitz 
Bluttat in einem Sosnowitzer Nachtlokal 


Ju einem Sosnowitzer Nachtlokal kam es 
wegen einer Frau zu einer Auseinanderſetzung, 
die in eine wüſte Schlägerei ausartete. Ein ge⸗ 
wiſſer F. Ceſarz, der auf die Straße geſetzt wurde, 
erſchien kurz darauf mit einem Dolch bewaffnet 
wieder im Lokal und verſetzte dem Krankenkaſſen⸗ 
beamten Weſolowſki zwei tiefe Meſſerſtiche in 
den Rücken. Auch ein weiterer Gaſt und der Wirt 
wurden, als ſie dem Überfallenen zu Hilfe kommen 
wollten, durch einige Meſſerſtiche erheblich ver 
letzt. Sogar der Portier Schenk, der den 
Flüchtling ſtellen wollte, erhielt ſchwere Meſſer⸗ 
ſtiche. Kurze Zeit darauf wurde der Meſſerheld 
von der Polizei verhaftet und ins Gefängnis ab- 
geführt. Ceſarz gibt an, die Tat im Alkoholrauſch 
1 zu haben und nichts mehr davon zu 
wiſſen. 


Ein Gerücht lockt Arbeitslofe nach Radom 


In Verbindung mit dem begonnenen Bau einer 
Eiſenbahnlinie von Radom nach Warſchau hat 
ſich in Oberſchleſien das Gerücht verbreitet, daß 
das Arbeitsloſenamt in Radom Tauſende von 
Arbeitskräften für den Bahnbau einſtellt. Auf 
Grund dieſer unzutreffenden Nachrichten haben 
ſich viele arbeitsloſe Oberſchleſier, unter ihnen 
auch zahlreiche Königshütter, die in ihrer Heimat 
keine Ausſichten auf irgend eine Beſchäftigung 
haben, nach Radom begeben. Geld für die Bahn 
fahrt hatten nur die wenigſten. Die meiſten 
oberſchleſiſchen Arbeitsloſen legten den weiten 
und beſchwerlichen Weg auf Schuſters Rappen 
zurück, und wie groß mußte ihre Enttäuſchung 
geweſen fein, als fie endlich am Ziel ihrer Hoffnung 
aulangten und im Arbeitsnachweis erfahren 
haben, daß der Bedarf an Arbeitskräften durch 
einheimiſche Erwerbsloſe vollauf gedeckt iſt und 
keine Einſtellung von auswärtigen Perſonen er 
folgt. Den Abgewieſenen bleibt nun nichts übrig, 
als ſich beim Radomer Fürſorgeamt zu melden, 
das natürlich dafür ſorgt, daß die Zuwanderer 
bald möglichſt wieder abgeſchoben werden, um 
nicht weiter der Fürſorgeſtelle zur Laſt zu fallen. 


Siemianowitz 
Ein Totgeglaubter kehrte heim 


Eine Familie in Siemianowitz erlebte vor 
kurzem eine Rieſenüberraſchung. S., der Fami⸗ 
lienvater iſt, wanderte im Jahre 1922 nach 
Frankreich aus und gab kein Lebenszeichen von 
ſich. Allgemein glaubte man, der Vermißte ſei 
nicht mehr am Leben. Jetzt iſt er zurückgekehrt. 
Er hatte ſich für die Fremdenlegion verpflichtet 
und in Marokko aufgehalten. Nach der Ent⸗ 
laſſung mußte er, da er keine Arbeit fand, nach 
der Heimat zu Fuß zurück. 


Chauffeur beraubt einen Fahrgaſt 


Früh gegen 5 Uhr kam der Siemianowitzer 
Kaufmann Paul M. mit einer Taxe in Pleß an, 


um Verwandte zu beſuchen. Da es aber zu einem 
Morgenbeſuch noch zu früh war, begab er ſich mit 
dem Chauffeur in eine Gaſtwirtſchaft und hielt 
ſich dort längere Zeit auf. Der Kaufmann be- 
ſtellte Schnaps und Bier und nach einiger Zeit 
ſchlief er ein. Der Chauffeur J. Denes aus 
Kattowitz nützte die Gelegenheit aus und leerte 
dem Fahrgaſt die Taſchen Er ſtahl ungefähr 
900 Zloty Bargeld, einige Wechſel über 8000 Zloty 
und ein Bankbuch über 1700 Zloty. Nachher 
bezahlte er die ganze Zeche und fuhr in Richtung 
Kattowitz davon. Als M. nach einiger Zeit auf 
wachte, bemerkte er den Verluſt. Er benach 
richtigte ſofort einen Polizeipoſten in Pleß und 
man verfolgte den flüchtenden Chauffeur. In 
zwiſchen war dieſer in Kattowitz angekommen 
und wurde, vollkommen betrunken, von der Bahn— 
polizei verhaftet. Die geſtohlenen Wechſel und 
den größten Teil des Geldes konnte man noch bei 
ihm vorfinden. 250 Zkoty hatte er bereits durch— 
gebracht. 


Michalkowitz 


Das erſte Badeopfer 


Am Nachmittag badete Stefan Zagorny 
aus Michalkowitz in der Brinitza. Obwohl er 
nicht ſchwimmen konnte, wagte er ſich an tiefere 
Stellen. Dabei geriet er in ein Loch und ging 
unter. Sämtliche Anweſende verſuchten ſofort, 
ihn zu retten. Erſt nach längerem Suchen ge⸗ 
lang es aber einem ſeiner Freunde, ihn ans 
Ufer zu bringen. Die Wiederbelebungsverſuche 
eines ſofort herbeigeholten Arztes blieben ohne 
Erfolg. Der Tote wurde in die Leichenhalle 
nach Michalkowitz gebracht. 


Piaſek 
Eine teure Vermittlung 


In der Wohnung der Frau Kendzior in 
Piaſek erſchien eines Tages ein Mann, der nor: 
gab, Wolf zu heißen. Er teilte der Frau mit, 
daß ſie für ihren verſtorbenen Sohn Gregor von 
der Landesverſicherungsanſtalt in Königshütte 
1481,46 Zloty zu erhalten habe. Frau Kendzior 
fuhr mit Wolf nach Königshütte und bekam 
uud in der Tat das Geld. Doch hatte Wolf die 
Vermittlung keinesfalls umſonſt ausgeführt. Er 
verlangte von der Frau die runde Summe von 
460 Zloty. Tatſächlich ergaunerte er auch das 
Geld und verſchwand damit in unbekannter 
Richtung. 


Nikolai 


von herabſtürzenden Lehmmaſſen 
verſchüttet 


In der Ziegelei Jakobowitz in Nikolai wurden 
zwei Arbeiter durch herabſtürzende Lehmmaſſen 
verſchüttet. Mit Knochenbrüchen und Schädel⸗ 
verletzungen wurden die Verunglückten nach 
energiſcher Rettungsarbeit geborgen und be⸗ 
ſinnungslos in das St. Joſefs⸗Krankenhaus ein: 
geliefert. 


Eichenau 
Opfer der hitze 


Kaum, daß der Sommer richtig begonnen hat, 
ſind der Hitzewelle bereits Menſchenleben zum 
Opfer gefallen. Auf der Eichenauer Chauſſee 
ſtürzte der Arbeitsloſe Sauermann hin und 
mußte von Paſſanten zum Arzt geſchafft werden. 
Ein tödlicher Fall ereignete ſich an der Brinitza 
bei Schoppinitz. Dort wurde der 30 jährige 
Kontny vom Hitzſchlag getroffen. Auch die 
A. Surek, die in der Brinitza badete, erlitt einen 
Hitzſchlag und ſtarb, ehe der Arzt zur Stelle war. 


Bielitz 
Mit dem Kraftwagen 
in eine Gruppe Straßenarbeiter 


Der Kraftwagen eines Bielitzer Fabrikanten 
fuhr beim Einbiegen von der 3 go Maja in die 
Dabrowſkiego in Bielitz in eine Gruppe von 
Straßenarbeitern hinein, die dort mit der Aus⸗ 
beſſerung des Gehſteiges beſchäftigt ſind. Einer 
von den Arbeitern geriet unglücklicherweiſe 
zwiſchen den Bordſtein und das Auto und erlitt 
ſchwere Rückgratsverletzungen und Schädelkontu⸗ 
ſionen. Die Rettungsbereitſchaft überführte ihn 
in das Bielitzer Spital. Der Chauffeur des Kraft- 
wagens fuhr davon, wurde aber erkannt und zur 
polizeilichen Anzeige gebracht. 


Oberjdlejiider 


Die 


See 


hütet ihr Geheimnis! 


U-Boote, die hinausfuhren und nicht heimkehrten 


Von Werner von Borſtell 


Das Heldenepos vom U-Boot-Mann 


Rund 180 deutſche Unterſee-Boote ruhen in 
allen Gewäſſern auf dem Grund des Welt⸗ 
meeres. Ich kenne kaum ein Heldenlied, das 
tiefer ergreift als das jener Männer, die hin⸗ 
ausfuhren durch Minenſperren, verfolgt von 
einer Ueberzahl feindlicher Zerſtörer oder Kreu⸗ 
zer — die, zuſammengepfercht in winzigem 
Raum, abgeſchnitten von aller Welt, Taten ver⸗ 
richteten, von denen dann ſpäter eine Welt 
mit Staunen und Bewunderung hörte, und die 
— nicht heimkehrten; einfach fort waren, aus⸗ 
gelöſcht waren — ohne daß je ein Menſch er⸗ 
fuhr, wie fie ſtarben ... Tage vergingen. 
Wochen, Monate verſtrichen. Eltern, Frauen, 
Bräute warteten und wurden ſtill und ſtiller ... 
Es iſt das Stumme und Klangloſe, das dieſe 
Tragödie ſo groß und erſchütternd macht... 


Das Wrack eines U-Bootes 


Von Zeit zu Zeit, ganz ſelten nur, werden 
die Menſchen, die ihrem Alltag und der Gegen⸗ 
wart in Hetze und Unraſt leben, an das ver⸗ 
klungene Heldenepos vom U⸗Boot⸗Mann er⸗ 
innert. Eben jetzt kommt wieder eine Nach⸗ 
richt, daß an der lettiſchen Küſte in der 
Nähe von Windau durch heimiſche Fiſcher in 
20 Meter Tiefe das Wrack eines Unterſeebootes 
gefunden ſei; aus Erinnerungen, die lebendig 
werden, tauchen Fragen auf, bilden ſich Kom⸗ 
binationen, Möglichkeiten werden rekonſtruiert. 
Schon behauptet man, es handle ſich bei dieſem 
Wrack um das deutſche Boot C 57, das im 
November 1917 von Libau ausfuhr, mit 
Kurs auf den Finniſchen Meerbuſen, und dann 
verſchollen iſt. Es wird von der lettiſchen Re⸗ 
gierung abhängen, ob ſie es für lohnend hält, 
das Wrack zu heben. Denn die Koſten, die mit 
einer ſolchen Arbeit verbunden ſind, werden 
von der Laienwelt meiſt erheblich unterſchätzt 
Sie überſteigen in der Regel beträchtlich den 


Wert des geborgenen Materials. Es mag hier 
auch die Frage aufgeworfen werden, welcher 
Partei Falle völkerrechtlich 


in einem den 
das geborgene Schiff gehören würde, die 
Frage iſt ſehr umſtritten, normalerweiſe gilt 
jedoch das Seerecht derart, daß ſolche Funde 
— falls ſie innerhalb der Hoheitsgrenze (drei 
Seemeilen von der Küſte) eines Landes liegen 
— Eigentum des betreffenden Staates ſind. 
Erſt wenn es wirklich gelingen wird, dies 
U⸗Boot zu bergen, wird man feſtſtellen können, 
ob es ſich um ein deutſches handelt. 


Die Ostsee als Hriegsschauplatz 


Die Oſtſee hat für die Flotte als Kriegs⸗ 
bart relativ geringe Bedeutung 
gehabt, und daher iſt hier 5915 der Prozentſatz 
der U⸗Bootsverluſte innerhalb der deutſchen 
Kriegsmarine nur ſehr gering. Soweit bis 
jetzt bekannt ift, find nur drei Boote von Libau 
ausgefahren und in der Oſtſee verſchollen: im 
Auguſt 1915 war es U 26 unter Kapitänleut⸗ 
nant Frhr. v. Berkheim, im Juni 1916 
U 10 und im November 1917 das eingangs er⸗ 
wähnte Unterſeeboot C 57 unter Kapitänleut⸗ 
nant Friedrich Wißmann, die nicht zurück⸗ 
gekehrt ſind; in allen drei Fällen kann mit 
ziemlicher Sicherheit angenommen werden, daß 
die Boote auf ruſſiſche Minen gelau⸗ 
fen find. Im Gegenſatz zu den engliſchen 
Minen, die nicht allzu viel taugten, waren die 
ruſſiſchen vorzüglich; nicht nur in der 
Oſtſee, ſondern auch auf dem Schwarzen 
Meer iſt ihnen manches 12 67 Schiff zum 
Opfer ches — Wer kann alſo heute ſagen, 
um welches Boot es ſich bei dem Wrack, das 
an der lettiſchen Küſte gefunden wurde, han⸗ 
delt? Falls es kein rufſiſches iſt, müßte es 


eins der drei oben genannten Schiffe fein, 
Noch wiſſen wir nicht, wie die Namen der 
Männer find, die dort zwiſchen Windau und 
Michelsturm auf dem Meeresgrunde ruhen. 
Uns Lebenden aber wäre es eine Genugtuung 
und ein Stolz, wenn dieſe Helden, die vor ſech⸗ 
zehn Jahren ſtarben, nun endlich den Weg in 
ihre Heimat fänden, in eine Heimat, die ihnen 
dankbar ſein wird und die ſich darauf beſinnt, 
daß dieſe Toten es waren, die zu ihrem Teil 


55 das gekämpft haben, was heute endlich 
orm und Geſtalt gewonnen hat... 
Verlorene Schiffe 

Das Meer hütet ſein Geheimnis, Nur ganz 


wenige deutſche U⸗Boote ſind es, die man wie⸗ 
der geborgen hat; in vielen Fällen läßt ſich 
nicht einmal die Stelle ermitteln, wo ihr Unter⸗ 
gang erfolgte. So gelang es den Italienern, 
ein Boot, das im ärz 1916 vor Tarent ge— 
ſunken war, zu heben; ein anderes geriet bei 
Le Havre in franzöſiſche Netze, wurde dann 
zerſchoſſen und danach von den Franzoſen 
geborgen. U B 110 wurde an der englischen 
Oſtküſte von einem Zerſtörer gerammt und 
verſenkt. Erſt nach drei Monaten gelang 
es den Engländern in mühevoller Arbeit, das 
Schiff zu heben. Deutſchlands angelſächſiſche 
Gegner, die auf ihren Nachrichten- und Spio⸗ 


Landbote 


nagedienſt mit Recht ſtolz ſein konnten, haben 
oft behauptet, daß ſie mit ihren Tauchern in 
das Wrack hineingekommen ſeien und wichtige 
Geheimpapiexe erbeutet hätten. Es mag zu⸗ 
gegeben werden, daß es hie und da gelungen 
iſt, Schiffspapiere auf ſolche Weiſe zu bergen, 
einen für die Seekriegsführung ſtrategiſchen 
Wert (wie dies oft behauptet wurde) hatten 
ſie nicht; denn der U-Bootführer wußte ſehr 
wohl, daß er mit dem Tode ſpielte, — wichtige 
Papiere nahm kein U-Boot mit auf ing 
Fahrt, die feine letzte ſein konnte.. 


Der Nirieg der U-Boote 


In einem geräumigen Haus in der Wilhelm: 
ſtraße in Berlin, vier Treppen hoch, verborgen 
inter weiten Räumen, die mit Regalen und 
Akten gefüllt ſind, liegt ein ſtilles Zimmer. 
Hier ſitzt ein einſamer Mann. Der Konter⸗ 
admiral a. D. Arno Spindler. Er ſchreibt 
ein umfangreiches Werk: Die Handelstriegs- 
führung der U-Boote. Er arbeitet gründlich 
und gewiſſenhaft, wie es dem nüchternen See⸗ 
mann und Soldaten eigen iſt. Wenn in zwei 
oder drei Jahren ſein Werk vollendet ſein wird, 
dann wird die Welt noch manches Geheimnis 
erfahren, das die See bislang gehütet hat. 
Der ſtille Mann in ſeinem einſamen Zimmer 
ſchöpft ſein Material nicht nur aus deutſchen 
Quellen. Er ſteht in Verbindung mit der 
„Jiſtorical Section“ des britiſchen Ad⸗ 
miralſtabes, die bereitwillig Auskunft erteilt 
auf alle Anfragen; er tauſcht Fragen und Ant⸗ 
worten aus auch mit dem franzöſiſchen Marine- 
Miniſterium. Und wenn ein deutſcher Admiral 
nüchtern und objektiv ausſpricht daß auch dieſe 
franzöſiſche Behörde ihre Mitarbeit loyal 
zur Verfügung ſtelle, — dann kommt uns der 
Gedanke, daß Soldaten ſich leichter und beſſer 
untereinander verjtehen als Politiker, — viel: 
leicht weil fie Sinn für Ritterlichkeit haben... 
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Das Land des unbegrenzten Elends 


Auch das ist Amerika! — Schulkinder ohne Unterricht — Lehrer ohne Gehalt 


Noch immer ſpukt in manchen Köpfen die 
Vorſtellung von einem unerſchöpflich reichen 
Amerika, von dem „Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten“. Es wird wohl noch eine Reihe 
von Jahren dauern, bis dieſe völlig veralteten 
und überholten Anſichten verſchwunden 
ſein werden. 


Die Vereinigten Staaten ſind freilich noch 
immer das Land der unbegrenzten Möglich— 
keiten, aber in einem etwas anderen Sinne des 
Wortes als bisher. Amerika iſt das Land der 


fünfzehn Millionen Arbeitsloſen, 


die ſeit Jahren ohne einen Pfennig 
ſtaatliche Unterſtützung auskommen müſſen, 
Amerika iſt das Land, das den 


Weltrekord in Bankenſchließungen, in 
Geſchäftsrekorden und Konkurſen 


hält. Nirgends in der ganzen Welt gibt 
2s ein derartiges Arbeitsloſenelend wie in den 
Vereinigten Staaten, kein Wunder, daß die 
polniſchen Arbeiter in ASA, die die Möglich⸗ 
keit zur Rückkehr haben, begierig davon Ge⸗ 
brauch machen, um in der Heimat vielleicht bei 
Verwandten aufgenommen zu werden. 


Jedermann weiß zum Beiſpiel um den trau⸗ 
rigen Zuſtand unſerer Gemeindefinanzen. Die 
meiſten Städte befinden ſich ja jetzt in finan⸗ 
ziellen Verlegenheiten. Das iſt aber nichts im 


Vergleich zu amerikaniſchen Großſtädten. 


Die zweitgrößte amerikaniſche Stadt, 
Chicago, iſt praktiſch bankrott. 


Eine der Folgen davon iſt zum Beiſpiel, daß 
die Schulkinder von Chicago ſchon ſeit längeret 
Zeit teinen Unterricht, zumindeſt keinen 
regelmäßigen, mehr erhalten können, weil die 
at nicht mehr die Lehrer bezahlen 
ann. 


Die Stadt Chicago ſchuldet ihren Lehrern 
die runde Summe von dreißig Millionen 
Dollar. 


Dieſe bedauernswerten Lehrkräfte haben jeit 
Jahr und Tag kein Bargeld mehr ge⸗ 
ſehen. Eine Weile wurden ſie mit Anweiſun⸗ 
gen auf ſtädtiſche Steuern abgefunden, aber 
die Geſchäftsleute weigern ſich neuerdings, auf 
dieſe Anweiſungen hin, die vielfach nicht ein⸗ 
gelöſt werden, Waren auszufolgen. 

Dieſe unglaublichen Ne ſtehen aber. 
was betont werden muß, in USA. durchaus 
nicht vereinzelt da. Im Staate Ala ba ma 
hat nach einer in allerletzter Zeit vorgenom- 
menen ſtatiſtiſchen Zählung 


der überwiegende Teil der ſchulpflichtigen 
Kinder im Jahre 1932 überhaupt keinen 
Unterricht, 


der Reſt keinen ande g en Unter⸗ 
richt erhalten. Eine andere Zählung in acht 
Bundesſtaaten hat ergeben, daß dort rund 
100 000 Kinder sen Geldmangels keinen 
Unterricht mehr erhalten können. Rund 14 000 
Lehrer und Lehrerinnen haben Gehalts⸗ 
anſprüche teils an den Staat, teils an die 
Städte, ohne daß eine m beiteht, dieſe 
Rat in abjehbarer Zeit befriedigen zu 
önnen. 


„Die meiſten Arbeitsloſen,“ berichtete un⸗ 
längſt eine Boſtoner Zeitung, „beſonders die⸗ 
jenigen, die es ſchon ſeit zwei oder drei Jah⸗ 
ren ſind, ſind überhaupt nicht mehr in der 
Lage, ihre Kinder in die Schule zu jchiden. 
Es beſteht keine Möglichkeit, die Kinder zu be⸗ 
kleiden und ihnen Schuhwerk zu geben.“ 


Was ſich in der rieſigen Heerſchar der ameri⸗ 
kaniſchen Arbeitsloſen abſpielt, ift viel ſchlim⸗ 
mer als alle lam a Proletariſierung . 
Denn ſie find allefamt auf die öffentliche Mild⸗ 
tätigkeit, auf freiwillige Spenden und Betteln 
angewieſen, und das berühmte „goldene 
Herz“ der Amerikaner iſt in den letzten Jah⸗ 
ren der unaufhörlichen Inanſpruchnahme 
„müde“ geworden, wie man es dort nennt. 

Bernhard Mewes. 
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Tropiſche hitze in Schweden 


In Schweden herrſcht ſeit einigen Tagen 
kropiſche Hitze, beſonders ang) in den nörd⸗ 
lichen Teilen des Landes. In Lappland und 
Norrbotten ſind rieſige Waldbrände ausge⸗ 
brochen. Bei Murjek ſtehen über 200 000 Mor: 
gen Wald in Flammen. Millionenwerte ſind 
dernichtet. Mehrere Militärabteilungen ſind 
gur Hilfeleiſtung eingeſetzt worden. 

* 


Der todbringende Schal 


„Ein tragiſcher Unfall, der an den Tod der be- 
kannten Tänzerin Iſidora Duncan vor zwei 
hahren in Nizza erinnert, koſtete in Paris 
einem ſechsjährigen Knaben das Leben. Der 
Aunge ſpielte auf der Straße mit einem kleinen 
Auto unter der Aufſicht ſeines Großvaters. Als 
ſich dieſer für einige Augenblicke entfernt hatte 
und zurückkehrte, fand er ſeinen Enkel tot in 
dem Auto auf. Sein Schal hatte ſich wie da⸗ 
mals im Falle Duncan, um eins der Räder ge⸗ 
wickelt und dem Kinde die Kehle zugezogen. 


* 


Mit 34 Jahren Großmutter 

Eine ungariſche Zeitung veranſtaltete kürzlich 
einen Wettbewerb für die jüngſten Groß⸗ 
mütter. Siegerin wurde eine 36jährige Frau 
aus Kleinpeſt (Ungarn). Dieſer Rekord 
wurde jedoch einen Tag ſpäter von einer 34jäh⸗ 
rigen Zigeunerin gebrochen, die der berühmten 
Zigeunerprimas⸗Familie Radics angehört. Ihre 
17jährige Tochter, die bereits zwei Jahre lang 
mit einem 21 Jahre alten Volksmuſikanten ver⸗ 
Ben iſt, ſchenkte einem Töchterchen das 
eben. Auch der Großvater iſt nur 37 Jahre 
alt. Die Radics⸗Familie erachtet es als Tra⸗ 
dition, daß die Männer zwiſchen 18 und 20 hei⸗ 
raten und Mädchen zwiſchen 15 und 17 Jahren 
heimführen. 


Paris ſchafft Straßenbahnen ab 


Der Pariſer Polizeipräfekt hat im Stadt⸗ 
rat angekündigt, daß er ſeinen Kreuzzug 
gegen den Straßenlärm mit verdoppel⸗ 
ter Energie fortſetzen wolle. Im vergangenen 
Jahre ſeien weit über 100 000 polizeiliche Straf⸗ 
mandate verhängt worden, davon annähernd 
9000 gegen Automobiliſten, die mit ihren Hupen 
Mißbrauch getrieben hätten; etwa die gleiche 
Zahl von Strafen ſei gegen Lautſprecher⸗ und 

rammophon⸗Inhaber verhängt worden. Vor 
allem würden jetzt ſämtliche Straßen bah⸗ 
nen abgeſchafft werden; denn dieſe „alten 
Eiſenkäſten“ holperten allzu lärmend über ihre 
Schienen. Auch werde die nächtliche Sperrfriſt, 
in der der Gebrauch von Autohupen generell 
verboten und durch Lichtſignale zu erſetzen ſei, 
um einige Stunden verlängert werden. 


Langvorrichtung rettet 24 Bergleuten 
das Leben 

Im Hauptſchacht der Grube „Storch“ in 
Schöneberg (Siegerland) riß bei der Auf⸗ 
fahrt der Bergleute zwiſchen der 14. und 24. 
Sohle das Anterſeil des Förderkorbes. Der 
Korb, der mit 24 Bergleuten beſetzt war, ſauſte 
mit ungeheurer Geſchwindigkeit in die Tiefe. 

te Fang vorrichtung trat jedoch ord⸗ 
nungsgemäß in Wirkung. So kam der Korb 
glücklicherweiſe zum Stehen. Auch das Oberſeil 
hielt ſtand. Der Korb iſt ungefähr acht Se⸗ 
kunden geſtürzt. 


heuwagen fährt gegen Leitungsòraht 


Ein ſchwerer Anfall wird aus einem Bauern⸗ 
dorf in der Nähe von Lyon (Frankreich) ge⸗ 
meldet. Beim Einfahren eines hochbeladenen 
Deuwagens fuhr ein Landwirt gegen einen 
dektriſchen Leitungsdraht. Durch das 
Stahltau, das über den Wagen geſpannt war, 
ſeiiſtand Kurzſchluß. Der Landwirt und zwei 
ner Arbeiter, die auf dem Heuwagen ſaßen, 
Durden auf der Stelle getötet, ebenſo die beiden 

chſen des Geſpanns. Das Heu geriet in 


Brand, und es gelang nur mit Mühe, ein 
Weitergreifen des Feuers auf die Baulichkeiten 
zu verhindern. 


„Teufelsaustreibung“ an Kranken 


In Roßdorf bei Darmſtadt, wo die Zions⸗ 
gemeinde, eine Sekte evangeliſcher Wieder⸗ 
täufer, ihren Sitz hat, kam es nach der Art 
mittelalterlicher Teufelsaustreibungen 
im vergangenen Jahre zu Mißhandlungen 
zweier Mädchen, einer Irren und einer Fall⸗ 
ſüchtigen, durch Mitglieder der Gemeinde, die 
ſich jetzt wegen gemeinſchaftlicher gefährlicher 
Körperverletzung vor Gericht zu verantworten 
haben. Der Prediger der Zionsgemeinde, ein 
ehemaliger Theaterfriſeur, wurde zu 2 Monaten 
und einer Woche Gefängnis verurteilt. Er muß 
ſeine Strafe abſitzen, weil eine Geldſtrafe nach 
Anſicht des Gerichts von ſeinen Anhängern auf⸗ 
gebracht würde. 


Ausftellung des heiligen Rodes von Trier 


In Trier findet in dieſem Monat vom 
23. Juli bis zum 10. September eine neue Aus⸗ 
ſtellung des berühmten heiligen, unge⸗ 
nähten Rockes Chriſti ſtatt, der ſich hier 
ſeit rund 1600 Jahren befindet. Die letzte Aus⸗ 
ſtellung wurde im Jahre 1891 durch den Biſchof 
Korum veranſtaltet. Eine Rieſenzahl von 
1925000 Pilgern zogen in dieſem Jahre nach 
der Stadt des wunderwirkenden Rockes, und 
nach dem Zeugnis des Biſchofs wurden 11 kranke 
Pilger geheilt und mehr als 20 mit Gnaden⸗ 
erweiſen bedacht. 


Die Legende weiß zu berichten, daß die heilige 
Helena, Gattin des Konſtantius Chlorus und 
Mutter des Kaiſers Konſtantin des Großen, 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


dem Biſchof von Trier das heilige Gewand ge⸗ 
ſchenkt haben ſoll, das ſie nach einer Erklärung 
des Ambroſius zuſammen mit dem Kreuze Chriſti 
während einer Wallfahrt nach Jeruſalem ent⸗ 
deckt haben ſoll, woraufhin ſie die Kirche zum 
Heiligen Grab in Jeruſalem erbaute, Die erſte 
öffentliche Ausſtellung des heiligen Rockes fand 
auf Veranlaſſung des Kaiſers Maximilian im 
Jahre 1512 ſtatt. Schon damals wallfahrten 
Hunderttauſende zu dem heiligen Gewande. Es 
iſt anzunehmen, daß auch in dieſem Jahre die 
Ausſtellung des Nodes Millionen von Beſuchern 
nach der Stadt Trier ziehen wird, Die Eiſen⸗ 
bahn rechnet mit gewaltigen Beſucherzahlen, 
denn ſie hat für die Ausſtellungszeit rund 1000 
Sonderzüge bereitgeſtellt, deren größter Teil 
bereits aus Deutſchland vorbeſtellt iſt. 


Der Rock war nicht immer in Trier unter⸗ 
gebracht. Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts 
befand er ſich hier. Aber als die Reliquie durch 
kriegeriſche Unruhen bedroht wurde, hielt man 
Trier nicht mehr ſicher genug, und der Rock kam 
in die ſichere Obhut der geiſtlichen Fürſten von 
Würzburg, Bamberg und Augsburg. Jetzt be⸗ 
findet er ſich wieder ſeit mehr als 100 Jahren 
an der Stätte, die ihn von Anfang an beher⸗ 
bergt hatte. 


Tiger im Zuſchauerraum 


In dem größten engliſchen Wanderzirkus 
Bertram Mills, der zur Zeit in Plymouth ga⸗ 
ſtiert, ſind während der Vorſtellung drei 
Tiger aus den Käfigen in der Manege ent⸗ 
wichen. Eines der Tiere ſprang über die 
Loge und ſchlug mit einer Tatze nach einer 
Frau, ohne ſie jedoch ernſthaft zu verletzen. Das 
Publikum verhielt ſich, da die Tiger ſehr 955 
zu ſein ſchienen, völlig ruhig. Zwei der Tiere 
kehrten von ſelbſt in die Käfige zurück. Das 
dritte Tier entkam ins Freie und mußte nach 
9 Zeit mit dem Laſſo eingefangen wer⸗ 
en. 
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Das größte 
Radrennen der 
Melt 


Die Tour de France, 
das ſchwerſte und 
längſte Straßen— 
rennen der Welt, ber 
gann in der Stadt 
Paris. Im Beiſein 
einer rieſigen Men- 
ſchenmenge ſtarteten 
die Radfahrer in der 
franzöſiſchen Haupt» 
ſtadt, um die erſte 
Etappe des insge- 
ſamt 4341 km lan⸗ 
gen Rennens (Paris 
— Lille) zu nehmen, 
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* Romanowicz 


Katowice 
Telefon 2361 anl. Pocztowa s k elefon 236 


Die Perle der schlesischen Kurorte 


astrzebie-Zdröj 


Radioaktive Sol-, jodbrom-, Moor-, Kohlensäurebäder, 
Elektro- und Hydrotherapie — Inhalation — Trinkhalle. 


Eriolgreiche Behandlung wee, Se o hals, Herzkrankheiten wen 
Ben N ae Pauscha’kuren In den Zeit bis 30. Hovember, 


kostet die 3wöchige Pauschalkur, eingerechnet Kurtaxe, 2 mal 
ärztliche Beratung und Obhut, sämtliche vom Badearzt ver- 
ordnete Heil- und Badeprozeduren, separates Zimmer im 


langjähriger Fachmann und Vertreter 
der bekannten u. allerbesten 


Registrier - Kassen 


„NATIONAL 


einpfiehlt der geehrten Kaufmannschaft fürunbedingle 

eigene Kontrolle und Erleichterung mit der 

Finanzbehörde neue und gebrauchte, wirklich 

im guten Zustande, zu soliden Preisen und sehr 
bequemen Teilzahlungen. 


Kenner kaufen nur Auch empfehle mich für Reparaturen, die 
„NATIONAL‘“.Kassen! wirklich sachgemäß ausgeführt werden. 


Losen Je U ‚Dherschlesischen Landholon 
ele [chöne frau 


benutzt zielbewußt zur 


täglichen 1 die 


Pensionat nach eigener Wahl, mit Licht, Bedienung, Bett- 
zeug, Wäsche und Beköstigung (3 Mahlzeiten täglich). 
1 8 Pauschalkur mit 5 Mahlzeiten täglich 5. 206.50 
1 240.— 
21 268. 
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1 In der Hauptsaison (vom 16. VI.) 
2 wöchige Pauschalkur 3 Mahlzeiten zt 234.--, 5 Mahlzeiten zi 1110 50 
u 200-5 
Keine Zusc »läge. Ermäßigung der Bahnrückfahrt 30 -80 0% 


Bahnhof, Post, Telefon am Orte. Prospekteauf Wunsch. 
Sämtliche Auskünfte erteilt die Badedirektion. 


Gartendraht 


2,0 mm stark -.85 


Neue Bauwelt - Sonderhefte 10 e b 


zur zeitgemäßen Ausstattung der Wohnung 20 gr. mehr 
Stacheldraht 
Im 12 gr. 


Drahtflechtfabrik 
Alexander Maenne! 
Nowy Tomysi W.22, 


Lebende hrebse 


2 + 2 unter Garantie lebender IH 

25 preisgekrönte Zimmer ||", 50 Stüdoroe N oe He verdank Inn 

see 0 2 eng ne % Jugendlich frischesAusfehen 
Tafelkrebse f = 

Früher erschien: 11.— Zloty einſchlteßl. 


Sonderheft Nr. 8: een Ne HEI CREME 


Nachnahme Firma 


Viele Ratschläge mit 100 Bildern Podwoloczyska A 
Preis pro Heft zloty 2.20 — r 
Schreibmaschine 51 OBERMEYER.&.CO. 


Kattowitzer Buchdruckerei u. Verlags- Salon⸗Grammophon Herba -Creme ist HIN von 90 Groschen an überall zu haben 


$pölka Akcyjna, ulica 3-go Maja 12 Alg zu Derinäfen 
Kleine Anzeigen 


Katowice, Stawowa 3 
Zaklad Mechaniczny. 
kantine Num Einfamitien- Vila Fre a Ton wegen ole 
13“ immer, Halle, Küche F pekend- Noch 
nes, e MEN TE 


9228 9 RE) 
mit Veranda, eingebaut. 
Garten, Zentralheiz. ‚in 


Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der illustrierten Wochenſchrift 
um 
Katowice, Kosciuszki 2| wunderſchöner Lage im eeinigungs Tee 11 feen gien KH 
hat große Auswahl in] Zigennerwald b. Bielsko] Cr beſeltigt alle 


„Oberſchleſiſcher Landbote” - u Daene Tr 


Er 5 N durch Verſtopf. ver⸗ rauf, 
2 ilt preiswert verläuflt um 450 Zloty ver 
Geſchäftsſtelle Katowice, 3⸗go Maja 12 ae een e ch an ee Nuria eee ee 
aufwärts. Nimmt ſämtl. Neubau handelt, ſind wie Magendrüden, ][ Szezyrk od. im Gebirg 
Verkaufs- Anmeldungen (mit dem Erwerb bedeu⸗ 0 lesen aufftellen. di 
__toftenlos an. an. tende Steuervergünſti⸗ aul. Schlaf, beruh. „Terra Terrain. Ball 


f gungen verbunden. — Bielsko. Telefon 12 — 
Kleines Einfamilien. u ſtärlt die Nerven. Lebensmittel 

Md Haus, 2 Zimmer und 
501 I) he, be ee v.|belgenhets-Berinfel| Gefchäft 
Garſen, Preis 16 500 Zi.] Wir verkauf, u. haben mit elektriſch. Roll. 
Für bie]. Objelt nehmen ſtänd. auf Lager wenig iſt billig zu verkaufen 


Soeben erschien: 
Sonderheft Nr. 10: 


25 preisgekrönte Zimmer 


Entwürfe schöner Wohnräume 
Sonderheft Nr. 11: 


Beſtellſchein 


enden Lieferung ggg eee e ee 


Der Merne zer denn beträgt durch Boten 80 Groſchen Monat 
Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro . pro Mona 


Den Bezugspreis für Monat in Höhe von 


(geſ. gesch) wir eventl. 1000 $ zum 
SA 5 A Le 2 . gebr. Gthlafs, Heeren⸗, Zu erfragen 
wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich 9955 Radium-Präparale Kurſe von 8,90 zur Ab.] Speiſezimmer, Aüden-| Beuthen 85. 
er ; deckung ein. alt. Dollar-|u, and. Möbel, Schreib Gymnaſialſtraße 2. 
die Poſt überwieſen. bei Rheumatismus, hypothel in Zahlg. Die] u. Nähmaſch., Klaviere — 
Gicht. Iſchias. Gebäude können auchſu. andere Mufltinfteus 
Nervenlelden, Sonntag zwiſch. 2 und menſe. Berſäumet nicht b 
Frauen Krantheiten Js Uhr beſichtigt werden. die Gelegenheit des unge 40 y 
TL VOR Ne 193 Schlafloligteit ufw. Terra“ Tertain⸗Baugeſ.] billigen Einkaufs! Be⸗ 


Kliniſch erprobt. I Bieisko. Telefon 1212. ſuch ohne Kaufzwang. die polniſche Ro 
Vlele ärztliche und P Spezial- Haus für während der Fer 


r 7° private Danlſchrelb. Gelegenheitskäufe pflegen wollen, er 
Be nd n Proſpelte durch Verkaufe Katowice, ulica Kos. bei guter und 5 billig 


b. en Dom Stay ( Eisfihrank, Klavier Sr 2 e menen IR 


ind rr 1 2 ee a a Be „HYGIEJA“ Schlafzimmer villa „mel? 
Vor und Zuname NE eher ere Schlafzimmer hlafzim Küchen in Korbielöw, ie 


und andere Möbel billig zu verlaufen 


Katowice. Rynek 8, „FORDYK“ 
Wohnung 1. Katowice, Marjacka 19. 


und Bahnftat. Jel b! 


Herrliche Gegen 1 


0 .. e 


